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KAPITEL EINS

 

 

Die goldenen Strahlen der Sonne in der Morgendämmerung schienen durch das vielfarbige Glas der Fensterscheibe und verbargen Etwas in den Schatten der Torbögen. Das Sonnenlicht verteilte die Farben aus den Buntglasfenstern über die langen, verschnörkelt gemusterten Mosaikböden. Museumsführer Vicente stand hinter den Absperrbändern aus Samt mit einer Hand auf der hölzernen Trennwand, die andere hatte er sanft auf dem kühlen, silbernen Knauf eines der Ständer gelehnt, an dem die Samtbänder befestigt waren. Er stand an der Schwelle des Gebäudes und lächelte. Seit zehn Jahren bot er Führungen durch dieses kulturelle Wahrzeichen an und doch verschlug es ihm jeden Tag aufs Neue den Atem, wenn er die Sixtinische Kapelle betrat. 

Mehr als ein halbes Jahrtausend war sie alt. Sie erzählte Geschichten einer vergangenen Zeit, wies aber auch auf andere Geschichten hin, die noch kommen würden. Nicht nur die meisterhaften Gemälde oder das künstlerische Mosaik machten sie besonders, sondern sie strahlte auch ein Gefühl von Heiligkeit, von Ehrfurcht aus. 

Er stand in der Tür, schaute den Boden entlang, atmete ruhig vor sich hin und murmelte ein leises lateinisches Gebet - sein morgendliches Ritual vor jeder Tour. Eine kleine Widmung, eine Opfergabe, um sich den vielen Stimmen anzuschließen, die diese Worte über die Jahrhunderte hinweg gesprochen hatten. 

Vicente hörte Schritte, drehte sich um, strich die Vorderseite seiner Uniform glatt und blickte den Flur entlang, der in die entgegengesetzte Richtung des Hauptraums führte. 

Der Hausmeister schob einen kleinen roten Eimer auf Rädern vor sich her, ein Mopp, der mit in dem Eimer stand, streifte die Schulter des Mannes. Vicente lächelte und winkte zaghaft, murmelte aber immer noch leise das Gebet vor sich hin. 

„Saluto. Bereit für den Tag?“, fragte der Hausmeister. 

Vicente dachte nach. Timothe, erinnerte er sich. Das war der Name des Mannes, ja? Ja. 

Er hielt die Kadenz seines Gebets für einen Moment inne und rückte seine Ärmel zurecht. „Buongiorno, Timothe“, sagte er und hielt inne, um eine Reaktion zu erwarten. Nichts war zu sehen, was darauf hindeutete, dass er sich den Namen richtig gemerkt hatte. „Bereit für unsere Besucher?” 

Der Hausmeister schnaubte, die silbernen Schlüssel klirrten, als er sie herauszog und er begann, sich an einem kleinen Vorratsschrank zu schaffen zu machen, der hinter dem Eingangsfoyer versteckt war. Nicht alle Geschichten konnte perfekt erhalten werden - einige Ergänzungen waren vielleicht nötig. Aber nicht am Kern des Ganzen. 

„Die Touristen kommen bald“, sagte Timothe. „Meine Arbeit ist getan.”

„Und es war gute Arbeit“, sagte Vicente. „Heute wird ein besonderer Tag. Ich kann es spüren.” 

„Besonders – ich hoffe es. Vielleicht bedeutet das, dass diesmal niemand Kaugummi an die Wände kleben wird. Oder Orangensaft in der Kapelle verschüttet.” 

Vicente biss sich auf die Lippe bei dem bloßen Gedanken daran. Er atmete tief ein und schüttelte den Kopf. „Das hoffe ich nicht. Schönen Tag noch!” 

Der Hausmeister winkte, verstaute, was er aus dem Schrank geholt hatte und entfernte sich dann wieder in Richtung des Zentrums der Kapelle. 

Vicente seinerseits drehte sich um. Er fühlte ein aufsteigendes Unbehagen bei dem Gedanken an Kaugummi oder Orangensaft irgendwo in der Kapelle. Sie hatten strenge Regeln bezüglich des Mitbringens von Lebensmitteln. 

Das Gefühl der Sorge verwandelte sich in ein Jucken, irgendwo in der Nähe seines Nackens, das entlang seiner Wirbelsäule kribbelte. Vor sich hin murmelnd, drehte sich Vicente um und schritt zum ersten Mal durch die hölzerne Trennwand, im gebrochenen, vielfarbigen Licht. Er schritt am rechteckigen Gemälde vorbei und drehte sich dann in Richtung der Trunkenheit Noahs. Sein Blick überflog die abgesperrten Bereiche. Keine Spur von Saft oder Kaugummi, zumindest bisher nicht. Vermutlich hatten die Nachtwächter in der Nacht zuvor ihre Arbeit getan. 

Er machte eine mentale Notiz, um die Touristen heute Morgen an die Lebensmittelpolitik zu erinnern. Die Art und Weise, wie manche Leute solch ein Stück Geschichte behandelten... 

Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. 

Dann blieb er stehen. 

Eine kleine Saftlache tröpfelte auf den Mosaikboden, direkt unter dem Deckengemälde von David und Goliath. 

Er starrte kurz und blinzelte. Ein karmesinroter Tropfen fiel herab, berührte den glatten Boden und spritzte gegen die Mauer. Er runzelte die Stirn und trat näher heran. Er murmelte das leise lateinische Gebet und schüttelte dabei den Kopf. 

Kirschsaft? 

Nein. Zu dick. 

Er blinzelte, als ein weiteres Tröpfchen wie vom Himmel selbst fiel und die bereits gebildete rote Lache ergänzte. Vicente drehte sich langsam, mit viel Sorgfalt um. Er drehte sich und schaute auf. 

Dort, versteckt im Schatten eines der Bögen, ganz in der Nähe von Judith und Holofernes, das von der hölzernen Trennwand aus nicht zu sehen waren, entdeckte er eine dunkle Gestalt. 

Ein plötzlicher Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Seine Arme kribbelten und sein Mund wurde trocken.

„H-Hallo?“, rief er. Ein Dämon war an der Decke! 

Aber nein. Eine Sekunde später wurde es ihm klar. Nicht ein Dämon. Ein Mensch. Ein Mensch, der an Drähten und Haken hing. 

Eine Leiche, die an der Decke der Sixtinischen Kapelle klebte. 

Vicente starrte nach oben, leblose Augen blickten ihn an und ein Haken, der durch das Fleisch gebohrt worden war, schickte weitere rote Tropfen auf den Boden. Der Körper hing an gespannten Metalldrähten, die in der Decke selbst befestigt waren. 

Erst dann, als er das grauenhafte Bild anstarrte, stolperte Vicente zurück, rutschte fast auf dem Blut aus und schrie so laut wie von allen guten Geistern verlassen: „Timothe! Timothe! Ruf die Polizei!” 


 

 

 

 

KAPITEL ZWEI 

 

 

Sieben Tage zuvor …

 

Zurück in Paris lief Adele mit schnellen, sicheren Schritten über den Gartenweg des Parc Monceau. Ihr Atem kam langsam, regelmäßig, vorsichtig. Sie empfand die Luft als unangenehm und ihr Atem wich einem angestrengten Keuchen … 

Dies hätte ihre erste Warnung sein müssen. 

Adele näherte sich dem neuen Tatort. Das neueste Stück brutaler Körperkunst fügte sich problemlos in das Portfolio des Mörders ihrer Mutter ein. Als sie näher kam und unter dem Absperrband hindurchstieg, hämmerte ihr Herz noch mehr. Es fiel ihr schwer, zu atmen. 

Dies hätte ihre zweite Warnung sein müssen. 

Sie kam zum Stehen und starrte die Leiche an. 

Die Finger fehlten. Ein Geflecht aus Schnitten und klaffenden Wunden, wie ein grausames Gemälde in das Fleisch der jungen Frau geschnitzt. Marion Elise Ramon. Ein Zufall, dass ihr zweiter Vorname mit dem der Mutter von Adele übereinstimmte? Unwahrscheinlich. Selbst die Wunden, die fehlenden Finger, das brutale Foltern passten zu Elise Romeis Tatort. Ebenfalls am Rande einer Laufstrecke in einem ruhigen Park gefunden, zurückgelassen, um entdeckt zu werden. 

Adele begann zu hyperventilieren. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, nicht atmen zu können. Sie starrte vor sich hin, ihr Körper begann zu zittern, zu beben, von den Oberschenkeln über den Bauch, die Brust und die Arme hinauf. Ihr ganzer Körper bebte, obwohl das Wetter mild war und sie nur langsam gegangen war. 

Das Zittern wurde so schlimm, dass ihr Keuchen immer schlimmer wurde und sie nicht mehr hinsehen konnte. Sie riss ihren Kopf zu Seite. 

„Agent Sharp?“, rief eine Stimme aus der Nähe des Tatortes. „Agent Sharp, sind Sie …“

Sie ignorierte es und drehte sich um, immer noch zitternd. Einen Moment lang fühlte es sich an, als würden ihre Knie zusammenbrechen. Sie hatte noch nie eine Panikattacke gehabt. Zumindest nicht eine so starke. Sie merkte, wie ihr die Tränen grundlos über die Wangen liefen. Sie machte einen stolpernden Schritt weg vom Tatort, dann noch einen. Plötzlich tauchten Bilder ihrer eigenen Mutter in ihrem Kopf auf, blitzten vor ihrem inneren Auge auf. 

„Agent Sharp?“, rief die Stimme. 

Sie ignorierte sie, stolperte, flüchtete und rannte davon – schneller und schneller. Je weiter sie sich vom Tatort entfernte, desto weniger zitterte sie. Der Schmerz in ihrer Brust ließ nach. Sie merkte, dass sie wieder zu atmen begann, als sie das Auto erreichte. 

Keuchend und zitternd warf sie sich in das Fahrzeug und fuhr los … und weigerte sich, zurückzuschauen …

 

Sieben Tage waren seit diesem Spaziergang im Park in Paris vergangen. 

Ihre Atmung hatte sich verbessert, das Zittern war weg – größtenteils. Aber die Bilder blieben. 

Adele saß mit dem Kopf an der weiß gestrichenen Wand ihres Schlafzimmers in Deutschland. Sie zitterte, als die Bilder weiter vor ihren Augen schwirrten, obwohl sie sie geschlossen hatte. Sie presste die Augen zusammen und versuchte, den Schwall der grausamen Vorstellungen zu blockieren. Eine Woche war es her, dass sie den Tatort besucht hatte. Eine Woche, seit die Erinnerungen an die Oberfläche getreten waren. 

Jetzt war sie in Deutschland. Sie war aus Frankreich geflohen und dem Druck, der mit ihrem Job einherging. 

Sie öffnete die Augen und lehnte sich in ihrem alten Bett zurück. Das letzte Mal, dass sie in diesem Zimmer geschlafen hatte, war vor fast zwei Jahrzehnten gewesen. Das Haus ihres Vaters knarrte, wie sie es in Erinnerung hatte; manchmal protestierten die Dielen gegen die Bewegung, wenn ihr Vater unten in der Küche und im Wohnzimmer herumlief. Ein anderes Mal ächzten das Dach und die Wände, scheinbar wie von selbst, vor Altersschwäche. 

Adele seufzte. Sie lag auf dem Bett, die Augen fixiert auf die niedrige Decke ihres Kinderzimmers. Das Bett war härter, als sie es in Erinnerung hatte. Aber sogar einige ihrer alten, weniger geliebten Stofftiere waren noch da, sie saßen auf einer kleinen Truhe an der gegenüberliegenden Wand. Der gleiche Schreibtisch, die gleiche Farbe, das gleiche Bett – alles wie früher. Der einzige Unterschied war das neue Metallschloss an der Innenseite ihrer Tür. Nach dem Einbruch, bei dem ihr Vater fast ums Leben gekommen wäre, hatten jetzt alle Schlafzimmer solche Schlösser. 

Dann schien der Mörder auch mit dem Tod ihrer Mutter verbunden zu sein. Wieder zurück in diesem Haus zu sein, schien sich die Geschichte zu wiederholen. 

Für Adele gab es kaum Zweifel, dass der Mörder von Marion Elise Ramon ein Nachahmer war. Die Details waren zu genau. Sogar die quälenden Wunden stimmten mit dem Gemetzel überein, das Elise vor all den Jahren zugefügt worden war. Plus der Name – der zweite Vorname. Der Killer hatte sie verhöhnt. Sie hatte in ein Hornissennest gestochen, als sie vor ein paar Wochen die Schokoladenfabrik besucht und Fragen gestellt hatte. 

Und jetzt hatte sie die Antwort des Mörders. Eine weitere Frau abgeschlachtet in einem leeren Park. 

Obwohl ihre Augen jetzt offen waren, blitzten die gleichen Bilder in ihrem Kopf auf. Blutend … blutend … immer blutend. 

Sie sah ihre eigene Mutter, Bilder von diesem Tatort spielten sich wie eine Diashow in ihrem Unterbewusstsein ab. Sie zitterte und wälzte sich im Bett herum, mit dem Gesicht zur blauen Wand, als ob sie das Grauen ausblenden wollte. 

Die Gedanken hatten sie von Frankreich nach Deutschland gejagt. 

Urlaub zur Wiederherstellung der psychischen Gesundheit.

Adele zuckte zusammen, als sie daran dachte, wie sie mit Foucault gesprochen und ihn um eine Auszeit gebeten hatte. Er war mehr als verständnisvoll gewesen, aber ihr eigener Stolz hatte einen Schlag erlitten. Was dachten die anderen von ihr? Agent Paige? John? Robert? 

Sie hätte sich kopfüber in den Fall stürzen und den Mörder verfolgen sollen. Aber … dazu war sie einfach nicht in der Lage gewesen. Seit einer Woche fühlte sie sich geschwächt, ausgelaugt. Eine Erschöpfung und Müdigkeit, die sie selten zuvor gespürt hatte. Einmal, vielleicht. Depressionen, hatten sie gesagt. Nach dem Tod ihrer Mutter. 

Jetzt war sie wieder in dem schrecklichen, dunklen, einsamen Raum ihrer eigenen Gedanken gefangen. 

Zurück im Haus ihres Vaters. Die beiden hatten sich noch nicht einmal richtig versöhnt, nicht nachdem er ihr Informationen über den Fall ihrer Mutter verschwiegen hatte. Derselbe Fall, der sie jetzt verfolgte. Aber sie konnte nirgendwo anders hin, und er hatte sie nicht abgewiesen. Sie hatten sogar ein paar herzliche Gespräche bei einem Teller Suppe geführt – über alles Mögliche, nur nicht über die Arbeit. 

Als hätte sie ihn allein mit ihren Gedanken herbeigerufen, hörte Adele das Knarren der Treppe vor ihrem Zimmer. Sie schreckte auf, blinzelte und sah zu ihrer geschlossenen Tür hinüber.

Es klopfte leise. 

Sie zitterte. 

„Adele?“, sagte ihr Vater. Sie hatte sich strikt geweigert, mit ihrem Nachnamen angeredet zu werden und obwohl es einige Zeit gedauert hatte, sich daran zu gewöhnen, hatte ihr Vater schließlich nachgegeben. 

„Ich bin beschäftigt“, rief sie zur Tür. 

„Wollte nur mal nach dir sehen. Geht es dir gut?” 

Adele zog ihre Decke um die Schultern, ihre Augen schlossen sich für einen Moment, um die plötzlichen Kopfschmerzen zu vertreiben. 

„Gut … mir geht es gut“, sagte sie. 

„Hör zu, Adele, ich …“, ihr Vater stockte während er sprach. „Es ist schon eine Woche her. Du hast kaum dein Zimmer verlassen. Ich wollte nur …“

„Wir haben gestern Abend zusammen gegessen“, erwiderte sie und runzelte nun die Stirn. 

„Das war vorgestern, Adele. Ich mache mir langsam Sorgen um dich.” 

Adele atmete langsam und fühlte ein Flattern des Unbehagens in ihrer Brust. Sogar der Gedanke an Angst schien sie ohne jeden Grund wieder wütend zu machen. Sie unterdrückte das Gefühl und atmete durch die Nase aus und langsam ein. „Es geht mir gut, Dad. Es ist alles in Ordnung. ” 

Wieder eine lange, unangenehme Pause. Einen Moment lang dachte sie, er sei vielleicht gegangen, obwohl sie seine Schritte auf der Treppe nicht gehört hatte. 

Dann sprach er schnell, als hätte er Angst, dass er die Worte nicht herausbekommen würde.   „Adele, wenn es um den Fall Ihrer Mutter geht …“

Sie rollte die Augen hoch und stieß einen Geysir verärgerten Atems an die Decke. „Verdammt, Dad – nicht jetzt. Ich habe gesagt, ich bin beschäftigt.“ Sie spürte einen Anflug von Bedauern bei den Worten. War sie zu streng gewesen? Es war schwer zu sagen. Verwirrung war Teil der Panik, hatte man ihr gesagt. Trotzdem fügte sie vorsichtshalber hinzu: „Tut mir leid. Ich würde gerne in einer Stunde mit dir reden. Wäre das in Ordnung? Wir können fernsehen oder so.” 

Ihr Vater schien über diesen Olivenzweig erleichtert zu sein und räusperte sich – ein dumpfes, gurgelndes Geräusch durch die Holztür. „Großartig, klingt großartig, Sharp – ähm, Adele. Ja. Ich mache eine Suppe mit Meeresfrüchten.” 

Dann, endlich, hörte sie seine sich entfernenden Schritte, die sich die Treppe hinunterbewegten und sie ihrem Trost überließen. 

Adele atmete wieder ein, fünf Sekunden lang ein, sieben Sekunden lang aus, langsam, ruhig … 

Ihr Vater war der einzige andere Mensch, der den Schmerz, den Schrecken von all dem, verstand. Er verarbeitete ihn auf andere Weise, aber es gab etwas an der Trauer, das Gesellschaft brauchte. 

Adele seufzte, setzte sich nun auf und massierte sich den Kopf. Dort, wo sie saß, spürte sie einen bebenden Kopfschmerz. Sie blinzelte. Seit sechs Tagen schmollte sie nun schon im Haus herum, und es ging ihr nicht besser dabei. Sie fühlte sich festgefahren, wie ein Auto im Schlamm, das mit den Rädern durchdreht. 

John Renee hatte Anfang dieser Woche mit ihr sprechen wollen und ihr von seiner eigenen Vergangenheit und Erfahrung mit Verlust und Schmerz erzählt. Aber sie brauchte keinen Psychiater. Jeder andere Bereich mit John schien ebenfalls festgefahren zu sein. Vielleicht sogar in der gleichen Schlammgrube. Nur, dass sie sich unter diesen Umständen statt wie ein Auto wie ein Stock fühlte. Völlig hilflos. 

„Mein Gott“, murmelte sie und erinnerte sich an ihr letztes Gespräch. 

„Bist du sicher?“, hatte er am Telefon  gesagt. „Wenn ich irgendetwas tun kann …“

„Nein, John“, hatte sie gesagt, in demselben Bett, in dem sie sich jetzt wiederfand, während sie sich Videos auf ihrem Telefon ansah. „Vielleicht ... vielleicht brauche ich etwas Freiraum. Es ist alles so schwer.” 

„Genau“, sagte er. „Raum“ 

„Ich denke“, sie hustete, „ich denke, wir sollten uns vielleicht zurückhalten, weißt du? Was denkst du denn?“ 

„Klingt angemessen. In Ordnung, Adele. Wenn du irgendetwas brauchst.” 

Das war das letzte Mal gewesen, dass sie mit ihrem Partner gesprochen hatte. Sie hatte befürchtet, dass er, wenn sie um Freiraum bat, das Gegenteil tun wollte. John Renee war berüchtigt dafür, Erwartungen zu widersprechen. Aber er hatte ihre Worte tatsächlich respektiert. Das wusste sie zumindest zu schätzen. Manche Schlachten kämpft man am besten allein. John würde es nicht verstehen – er konnte es nicht. 

Adele seufzte wieder frustriert. Sie lag noch immer im Bett. Sie war sich nicht sicher, was sie sonst tun sollte – es fühlte sich an, als hätte sie sich zusammengerollt und zugelassen, dass ihre Emotionen auf sie einprasselten und sich mit ihren Gedanken überschlugen. 

In diesem Moment ertönte ein leises Summen aus der Truhe gegenüber ihrem Bett. 

Sie blinzelte und sah hinüber, entdeckte ein leuchtendes blaues Licht, dann stöhnte sie. 

Einen Moment lang erwog sie, das Telefon zu ignorieren. Aber dann beschloss sie, dass derjenige, der am anderen Ende war, nicht schlimmer sein konnte als ihr eigenes Unterbewusstsein. Sie stand auf, immer noch stöhnend und mit etwas, das sich wie Blei in ihren Füßen anfühlte, stolperte sie zur Truhe hinüber und schnappte sich das Telefon. 

„Was?“, sagte sie. 

„Hallo, Adele“, sagte eine vertraute Stimme. 

Sie seufzte jetzt leise. „Hallo, Robert.” 

Ihr alter Mentor und Freund war nur ein weiterer Schicksalsschlag, der darauf wartete, zu passieren. Unheilbar krank. Dennoch war er während der Behandlungen wieder zur Arbeit gegangen. Noch ein paar Monate, vielleicht ein Jahr? Vielleicht auch mehr. 

Sie seufzte, als ein weiterer Ruck der schieren Verzweiflung ihren geschwächten Körper erschütterte. 

„Meine Liebe, wie geht es dir?” 

„Mir geht es gut, wie geht es dir?” 

„Fabelhaft. Ich habe einen Job für dich.” 

Adele blinzelte, runzelte die Stirn. Dann fluchte sie, laut. „Verdammt noch mal, Robert. Hat Foucault dich dazu angestiftet?” 

Ihr Mentor räusperte sich leise auf der anderen Seite. „Nein, Liebes. Nein, natürlich nicht. Es war eine … gegenseitige Rücksichtnahme.“ Dann sagte er in einem sanfteren, sympathischeren Ton: „Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht aus dem Haus willst, Liebes. Es ist schon eine Woche her. Dein Vater hat gestern Agent Renee angerufen. Sagte, er sei besorgt. Sagte, du hättest dich eingesperrt …“

„Er hat was getan?“, sagte sie und etwas von der Angst in ihrer Brust wurde durch eine Welle der Wut ersetzt. „Verdammt noch mal. Woher hat er überhaupt Johns Nummer?” 

„Ich weiß nicht, Liebes“, sagte Robert in einem Ton, der vermuten ließ, dass er ihr die Wange gestreichelt hätte, wenn sie im selben Raum gewesen wären. 

„Verdammt noch mal. Foucault weiß, dass ich im Urlaub bin.” 

Robert schluckte leise. „Er schien zu glauben, dass du eher bereit wärest zuzuhören, wenn ich anrufe.” 

„Ein Job? Das ist nicht …“

„Nein! Das nicht, natürlich nicht. Foucault ist fleißig, nicht grausam. Nein. Ein anderer Fall.” 

„Robert, nein. Nein, tut mir leid, ich kann nicht.” 

„Adele, sie fragen speziell nach dir.” 

„Und ich weigere mich, und zwar ausdrücklich.” 

Robert schnaufte am anderen Ende frustriert auf. Für den sonst so ausgeglichenen Franzosen war das so gut wie ein Aufschrei. „Das ist ein Karrieresprungbrett, Adele. Sie fragen speziell nach dir. Verstehst du? Die anderen Beteiligten stecken bis zum Hals mit drin.” 

„Karrieresprungbrett? Klingt nach noch mehr Stress, Robert. Ich glaube nicht, dass …“

„Adele, du bist eine Jägerin. Jäger müssen jagen. Nicht zu jagen wird dich nicht weniger stressen – es wird alles nur schlimmer machen. Tue das, wozu du geschaffen wurdest! Nicht in Frankreich“, fügte er schnell hinzu.  „Ich verstehe. Aber … Aber sie fragen nach dir, Adele. Weißt du, wie selten das vorkommt?“

Sie seufzte und kaute an ihrer Lippe. Alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Robert war krank. Wollte sie ihn wirklich enttäuschen? Außerdem war ihre Karriere wichtig für sie. Sie war wichtig für das Erbe ihrer Familie. Es war aus mehr Gründen wichtig, als sie überhaupt artikulieren konnte. 

Mit betäubter, leiser Stimme murmelte sie: „Wo ist es?“  

„Du bist interessiert.” 

„Sag mir zuerst, wo.” 

„Die Sixtinische Kapelle.” 

Adele zögerte, ihre Augenbrauen zogen sich einen Moment lang zusammen. Jetzt erhob sich ein Nicken in ihrem Kopf über die anderen Emotionen. Ein Gefühl, das ihr vor kurzem noch fremd war, das sie aber jetzt als aufkeimende Neugier erkannte. Selbst ein Bluthund mit einer Erkältung sehnte sich immer noch nach einer Fährte, der er nachjagen konnte. Das hier war nicht dasselbe wie der Fall in Frankreich, oder? Dieser Fall würde sich im Vatikan abspielen, weit weg von den neugierigen Augen der DGSI-Mitarbeiter. Weit weg von allem. Praktisch ein Urlaub. Sie zuckte zusammen. Was konnte es schaden, Robert anzuhören? Nur zuzuhören, das war alles. Sie brauchte den Fall nicht anzunehmen. 

 Adele atmete leise, und dann sagte sie mit einem Augenrollen: „Ich sage nicht ja. Nein, wage es nicht zu grinsen! Ich kann dich grinsen hören. Erzähl mir einfach von dem Fall.” 


 

 

 

 

KAPITEL DREI

 

 

Adele spürte das kühle Glas des Telefons an ihrer Wange und schloss die Augen in ihrem dunklen, schmuddeligen Zimmer im Obergeschoss. Sie atmete langsam aus. "Ich habe über diesen Fall gelesen", sagte sie. "Die Details waren spärlich. Aber hing das Opfer an einem Haken? Von der Decke baumelnd?” 

„Genauso. Haken im Fleisch, aber eine Schlinge um den Hals", sagte Robert auf der anderen Leitung. Er sprach leise, aber sie erkannte einen Hauch von Eifer in seinem Ton. Ähnlich wie ein Fischer schien er zu erkennen, dass sie den Köder geschluckt hatte. Ihr alter Mentor kannte sie gut genug, um zu wissen, dass, wenn etwas die Verzweiflung zumindest vorübergehend überwinden konnte, es ihre eigene natürliche Neugier und ihr Verlangen nach Gerechtigkeit war. 

"Ich habe vor ein paar Tagen von einem anderen gelesen - dem in Notre Dame. Verbunden?” 

"Wir glauben es. Es ist die gleiche Vorgehensweise. Die Leiche hing an Haken von der Decke. Ebenfalls aufgehängt. Es gab ein Rätsel.” 

"Moment mal, ein Rätsel?” 

"Der Mörder hinterließ in Notre Dame einen Hinweis, wo er als nächstes zuschlagen würde. Er tat dasselbe in der Sixtinischen Kapelle.” 

"Und der Hinweis ist ein Rätsel?” 

"Ich schicke sie dir gemeinsam mit den Fallakten.” 

Adele seufzte. "Er spielt also ein Spiel? Notre Dame, und dann die Sixtinische Kapelle? Wie kommt er denn da rein?” 

"Noch nicht sicher. Sie nennen ihn "Tourist", manche nennen ihn "Monumentenkiller". Kein Name hat sich bisher so richtig durchgesetzt.” 

"Igitt.” 

"Genau.” 

"Nun... ich war schon eine Weile nicht mehr in Italien.” 

Robert gluckste am anderen Ende, brach dann aber in einen Hustenanfall aus. Adele fühlte bei dem bloßen Geräusch einen Schmerz in ihrem Herzen aufblitzen. 

"Bist du okay?", sagte sie reflexartig. 

Er überspielte das aber schnell, indem er sein Mikrofon stummschaltete, und sagte dann, ein paar Augenblicke später, mit schwächerer Stimme: "Gut, gut. Schau, Adele, ich bin froh, dass du an Bord bist. " Er hielt inne. "Sie sind doch an Bord, nicht wahr?” 

Sie murmelte einen leisen Schwur, nickte dann aber im leeren Raum. "Ich denke schon. Dieses eine Mal.” 

"Excellente! Ich schicke die Akten sofort rüber.” 

"Tickets schon gebucht?” 

"Du weißt, dass sie es sind.” 

Adele rollte mit den Augen. "Danke, Robert. Wir sprechen uns später.” 

Er verabschiedete sich, und dann legten sie auf. Einen Moment lang stand Adele neben der Truhe am Fußende ihres Bettes und lauschte dem Knarren des Hauses. Sie konnte ihren Vater von unten hören, wie er leise durch die Dielen summte - dem Klang nach wahrscheinlich in der Nähe der Küche. Sie warf einen Blick auf den Lichtschalter an ihrer Wand. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie das Licht ausschaltete, um Strom zu sparen. Aber auch der Sergeant hatte ein wenig nachgelassen. Wenigstens verlangte er dieses Mal nicht, dass sie die Duschtür nach der Benutzung abwischte. 

Trotzdem, es wäre schön, Deutschland zu verlassen. Ein Haus voller Erinnerungen zu verlassen. Andererseits würden die meisten ihrer Erinnerungen mit ihr kommen, im Handgepäck. Aber dieser neue Fall würde sie hoffentlich ablenken. 

Sie wartete auf das Summen ihres Telefons, warf einen Blick auf den Flugplan und begann dann, sich im Zimmer zu bewegen und die wenigen Sachen zu packen, die sie mitgebracht hatte. 

 

***

 

Adele hatte die ganze Reihe für sich, als sie sich im Economy-Sitz zurücklehnte und ihre Augen ihren Laptop überprüften. Normalerweise würde ihr Komplize John Renee neben ihr sitzen, wahrscheinlich Erdnüsse knabbern oder so laut schnarchen, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Jetzt aber fühlten sich die Sitze neben ihr auffällig ... leer an. 

Die Fotos vom Tatort waren grausam genug. Wie Robert beschrieben hatte, waren die Opfer mit einer Schlinge aufgehängt worden, die in einem Fall um eine Säule gewickelt war und in einem anderen Fall durch einen ornamentalen Schlitz in einem Bogen. An dem Seil hingen auch Haken, die sich durch das Fleisch der Opfer schlangen. Die Haken schienen dazu zu dienen, die Körper der Opfer in seltsame Posen zu bringen. Wie eine Christusfigur hatte das Opfer in der Sixtinischen Kapelle seine Arme ausgestreckt, die Haken waren durch seine Handflächen gebohrt und hielten seine Hände hoch. Aber das erste Opfer in Notre Dame - die Haken wurden benutzt, um die Hände des Mannes unter dem Kinn zusammenzuhalten, wie beim Gebet eines stummen Leichnams. 

Adele blätterte mit einem aufsteigenden Gefühl des Unbehagens und des Ekels durch die digitalen Bilder. Sie zitterte, während sie starrte, und spürte, wie das Flugzeug um sie herum durch die Turbulenzen ein wenig rüttelte und zitterte. Der Mörder hatte bereits deutlich gemacht, dass er wieder zuschlagen würde. Am ersten Tatort, in Notre Dame, hatte er ein Rätsel hinterlassen, in dem er Dinge wie getöntes Glas und alle Straßen bluteten erwähnte ... Wenn sie es jetzt betrachtete, deutete es auf die Sixtinische Kapelle hin. 

 

Päpstliche Reue singt im Glas

Getönt in der Farbe von Märtyrern und Heiligen 

Die edlen Seelen schlemmen oder fasten

Alle Straßen bluteten in Farben

 

Es war nicht klar, und in Adeles - zugegebenermaßen voreingenommener - Sichtweise war der Mörder ein bisschen zu wortreich und selbstverliebt. Dennoch war das erste Rätsel nicht mehr von großem Nutzen, außer für die Interpretation des zweiten. 

Dieses neue Rätsel, dieser neue Hinweis, fesselte Adeles Aufmerksamkeit noch mehr. 

Der neueste Hinweis, der am letzten Tatort gefunden wurde. 

Sie entfernte sich von den Tatortfotos des Todes, die in architektonischer Schönheit schwebten, und las nun das zweite Rätsel in der Datei, die Robert geschickt hatte. Ein kleines, handgeschriebenes Ding in karmesinroten Buchstaben, transponiert. 

 

Der hohe Platz des Großen 

nie die Schuld der Jungfrau 

traf das Schicksal eines Imperiums 

Säulen der Nationen fallen 

 

Adele las das Rätsel erneut und runzelte dabei die Stirn. Ohne den nächsten Tatort zu kennen, war es viel schwieriger, den Ort zu bestimmen. Aber der Mörder spielte Spiele - das war klar. Spiele, an denen Adele nicht teilnehmen wollte. Robert hatte ihr beigebracht, sich nie auf deren Niveau einzulassen. Aber manchmal hatte man keine andere Wahl. 

Trotzdem, Rätsel waren in Ordnung, aber sie hatte schon früher Mörder ohne diese Hilfe gefangen. Soweit sie wusste, war es ein Ablenkungsmanöver, ein absichtlicher, ausgeklügelter Versuch, die Ermittlungen abzuschwächen. 

Aber neugierig - auf jeden Fall neugierig. Foucault hatte gewusst, was er tat, als er Robert benutzt hatte, um sie zu erreichen. Der Fall war zu interessant, zu seltsam. Er hatte gewusst, dass sie ihn annehmen würde - aus dem Versteck kommen würde. 

Adele seufzte und blätterte zum nächsten Dokument, wackelte ein wenig und rieb sich die Schultern an der rauen Stoffbespannung der Rückenlehne ihrer Economy. Sie zuckte zusammen und versuchte, eine bequemere Position zu finden. Dann, als sie sich niedergelassen hatte, scannte sie den nächsten Punkt im Dokument. 

Die Beschreibungen der Opfer. In Notre Dame, ein deutscher Tourist - und sonst wenig Bemerkenswertes. Das Opfer in der Sixtinischen Kapelle war jedoch ein amerikanischer Kardinal, der aus New York kam. Keine Verbindung zwischen ihnen, soweit Adele dies sagen konnte. 

Beides Tatorte, aber auch hochkarätige Kathedralen, die heute zu Museen umfunktioniert wurden. Touristische Orte, aber auch historische Orte. Die Presse nannte diesen neuen Killer den Monumenten-Killer. Aber Adele hielt es für eine voreilige Annahme, dass der Killer die Orte aus einer gewissen Lust am Spektakel wählte. Die Orte hatten andere Gemeinsamkeiten: tiefreligiös, geschichtsträchtig. 

Was war also das Motiv für die ganze Sache?

Sie klickte zurück zu dem Rätsel und las es erneut. "Der hohe Ort des Großen...", murmelte sie leise vor sich hin und blinzelte, während sie nachdachte. 

Es war ihr nicht klar. Aber sie hatte den leisen Verdacht, dass, wenn sie sich nicht beeilte, der Mörder es deutlich genug machen würde. Dieser Fall war ein Karrieremacher, laut Robert. Eine Rechtfertigung für all das, was sie durchgemacht hatte. Eine Rechtfertigung nicht nur für sie selbst, sondern auch für ihre Familie. Mehr als das, sie hatten speziell nach ihr gefragt. 

Adele spürte einen plötzlichen Schauer bei dem Gedanken. Sie biss die Zähne zusammen. Manche Fälle waren Rufmacher. Andere waren Rufkiller. War das wirklich der klügste Zug? Einen Karrieremacher zu nehmen, während sie mitten in einer Panikattacke steckte? Was, wenn sie wieder einen Zusammenbruch hatte? Was, wenn der Killer dieses Mal zu clever für sie war? Er war wortreich, unausstehlich, böse - ja. Aber eindeutig auch clever und gerissen. Vielleicht sogar cleverer als jeder Killer, dem sie bisher begegnet war. 

Andererseits war es jetzt zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Sie hatte ihre Karriere bereits auf den Altar gelegt, und ein Messer schwebte hoch über ihr, bereit, tief einzustechen. 


 

 

 

 

KAPITEL VIER

 

 

Adele erreichte den Eingang des internationalen Flughafens Leonardo Da Vinci in Rom und spähte wartend durch die Glaswand. Sie konnte nur vage erahnen, wie sich hinter den großflächigen Start- und Landebahnen das Blau des Tyrrhenischen Meeres in der Ferne der Küste spiegelte. Dann sah sie, wie ein schmales schwarzes Fahrzeug an den Bordstein fuhr und ein paar Augenblicke später summte ihr Telefon und zeigte ihr eine Nachricht einer unbekannten Nummer an. Nur ein einziges Wort war zu lesen: „Draußen.“ 

Sie warf noch einmal einen Blick auf den Text auf ihrem Telefon und ging dann durch die Schiebetüren zum Abholbereich des Terminals. Während sie das tat, runzelte sie leicht die Stirn. Robert hatte ihr gesagt, dass ihr Partner in diesen Fall sie abholen würde. Sie hatte einfach angenommen, dass es John sein würde. Aber die Nummer war unbekannt. 

Ein neuer Partner? 

Das Fenster des schwarzen Fahrzeugs fuhr herunter und eine Hand hob sich langsam Begrüßung. Als sich die Hand jedoch senkte, fiel Adele fast in Ohnmacht. 

Sie fühlte sich sofort ziemlich verlegen wegen ihrer zerzausten Haare vom Flug. Sie rückte ihre Ärmel zurecht und glättete unbewusst die Vorderseite ihrer Bluse. 

Der Mann im Inneren des Wagens war der attraktivste Mensch, den sie je getroffen hatte. Sie starrte durch das offene Fenster und der Mann lächelte höflich. 

„Ciao. Agent Sharp?“, fragte er mit italienischem Akzent. 

Der Mann hatte einen kantigen, maskulinen Kiefer, komplett glatt rasiert. Sein Haar war zur Seite gescheitelt und an den Rändern kurz getrimmt, ebenfalls ordentlich und gepflegt. Seine Augen waren von einem seltenen Blau, wie Mondlicht, das in einem Eiszapfen gefangen war. Seine Nase war gerade und fest, seine Lippen... 

Adele verweilte nicht lange auf seinen Lippen. Er sah aus wie ein Calvin-Klein-Model. Plötzlich schien die Enttäuschung darüber, dass John nicht da war, doch nicht mehr so wichtig zu sein. 

„Und Sie sind?“, fragte sie und beugte sich ein wenig vor, um ihn besser zu hören und auch, um ihn näher zu betrachten. Sie hatte gewusst, dass es in Italien Marmorstatuen gab, sie hatte nur nicht erwartet, dass eine sie vom Flughafen abholen würde. 

“Christopher Leoni. Agenzia Informazioni e Sicurezza Esterna.” 

Adele blinzelte. „AISE? Nicht Interpol?” 

Er schüttelte den Kopf. „Wir sind Partner, wurde mir gesagt. Ich bin hier, um Sie zum Tatort zu bringen.“ Er sprach fast perfekt Englisch, mit genau dem richtigen Maß an Akzent, dass Adele dem Drang widerstand, sich zu kneifen. Sie war plötzlich sehr froh, dass sie diesen Fall nicht abgelehnt hatte. 

„Äh, ja“, sagte sie, räusperte sich und strich ihr blondes Haar hinter ein Ohr. „Klingt gut. Lassen Sie mich nur meine Sachen in den Kofferraum legen.” 

Sobald sie das getan hatte, ging sie um das Auto herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie nahm den schwachen Geruch von Parfüm und Seife wahr. Nicht übermächtig, besonders da das Fenster offen war, aber ein angenehmer, sanfter Geruch. Selbst aus der Nähe sah Agent Leoni wie ein Mann aus, der Wert auf Sauberkeit legte. Sogar das Innere seines Wagens war makellos. Das Armaturenbrett glänzte wie poliert, die Fußmatten waren frisch gesaugt, so schien es zumindest. Auf den Display des Bordcomputers war keine Spur von Staub zu sehen.

„Wie war Ihre Reise, Agent Sharp?“, fragte der gut aussehende Italiener. 

Adele warf einen Blick hinüber, schaute aber nicht lange hin, damit er sie nicht verdächtigte ihn anzustarren. Der italienische Agent lenkte das Fahrzeug vom Bordstein weg und bewegte sich geschmeidig durch den Verkehr. 

„Gut. Keine Beschwerden. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich abzuholen“, sagte Adele, vor allem, weil ihr nichts anderes einfiel, was sie hätte sagen können. 

Agent Leoni nickte einmal, eine höfliche, zurückhaltende Geste. „Der Vatikan hat seine eigenen Behörden“, sagte er. „Sie müssen die Hilfe wirklich brauchen, um speziell nach Ihnen zu fragen.”

Adele hielt einen Moment lang inne. Sie hatte darüber nachgedacht, seit Robert es ihr gesagt hatte - warum explizit nach ihrem Namen fragen? Andererseits hatte sie sich im letzten Jahr einen Namen in den Agenturen gemacht, der auf ihrer Abschlussbilanz beruhte. Aus irgendeinem Grund gab ihr das nicht den kleinen Anflug von Stolz, den sie erwartet hätte. Vielmehr spürte sie einen Anfall von Nervosität, der sich in ihrem Bauch drehte. 

„Interpol hat etwas Neues ausprobiert“, sagte sie. „Ich bin einfach glücklich, ein Teil davon zu sein.”

„Sie sind aus Deutschland eingeflogen? Ein anderer Fall?” 

Adele zögerte. „Kein Fall, nein. Ich habe dort Familie.”

Er fuhr weiter durch den Verkehr und dann sagte er in perfektem Deutsch: „Sprechen Sie auch Deutsch?”

Sie lächelte daraufhin und antwortete in der gleichen Sprache. „Ja, tatsächlich. Ich bin allerdings überrascht, dass Sie es tun.”

Seine Lippenwinkel verzogen sich zu einem verschämten Lächeln. Statt auf ihre Behauptung einzugehen, fuhr er auf Deutsch fort: „Vielleicht war es richtig, dass der Vatikan Sie hinzugezogen hat. Wir haben die Touristen schon weggeschickt und der Dozent, der die Leiche gefunden hat, ist da, zusammen mit dem Kustos.“ Er wechselte wieder ins Englische. „Wir sind jetzt auf dem Weg dorthin.” 

Adele war erstaunt, wie makellos seine Aussprache war. Einen Moment lang fragte sie sich, ob Agent Leoni vielleicht auch in anderen Ländern gelebt hatte. Einen anderen Moment lang dachte sie an John und seine fummelige, stolpernde Art mit jeder anderen Sprache als Französisch. An der Art, wie Leoni sprach, war nichts angestrengt.

Sie schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster, beobachtete die vorbeifahrenden Autos auf den grauen Straßen.

Nachdem sie von der Autobahn abgefahren waren, weg von der Küste und durch das flache Ackerland, erreichten sie die kreisförmigen Steinmauern der Vatikanstadt. Leoni parkte das Fahrzeug in der Gran Melia, dann setzten sie ihren Weg zu Fuß fort. Sie gingen die Via Del Fondamenta entlang, bis sie schließlich das rechteckige Backsteingebäude mit sechs Bogenfenstern erreichten. Die Sixtinische Kapelle stach nicht hervor wie eine leuchtende Attraktion oder ein Jahrmarktsspektakel. Vielmehr hob sie sich von den Gebäuden um sie herum ab, ein Ding, das Aufmerksamkeit für sich beanspruchte - eine Momentaufnahme aus einer vergangenen Epoche. Die große, archaische Struktur reckte sich in den Himmel, ein solides Fundament unter dem Himmel. Adele konnte nicht anders, als es genauso anzustarren, wie sie es bei Agent Leoni zu tun versucht war.

Als sie langsam unter dem Sonnenlicht in Richtung der Kapellentüren schlenderte, die sanfte Brise an ihren Wangen und die Wärme auf ihrer Stirn spürte, konnte sie nicht anders, als eine Erinnerung aufzurütteln.

Eine Erinnerung als junges Mädchen. Eine Erinnerung daran, dass sie hier schon einmal mit ihrer Mutter gewesen war. Es war nach der Trennung gewesen. Nachdem sie Deutschland verlassen hatten. Ihre Mutter hatte Angst gehabt, dass ihre Tochter vielleicht nicht die volle Erfahrung von Familienurlauben, Reisen und Lebenserfahrung bekommen würde. Als Alleinerziehende hatte sie alles getan, was sie konnte und verzweifelt versucht, die Lücken im Leben ihrer Tochter zu schließen. Sie waren viel gereist und hatten ihr Haus in Paris als Startplattform genutzt.

Adele erinnerte sich an den Ausflug in die Sixtinische Kapelle. Sie erinnerte sich an eine Eiswaffel in ihrer Hand, die kalte Flüssigkeit tropfte ihr die Finger hinunter. Sie erinnerte sich an den Tourguide, der ihr den Eintritt verweigerte, bis sie sich die Hände gewaschen hatte. Sie erinnerte sich an ihre Mutter, die sich für sie einsetzte, aber schließlich ihre Tochter mit in den Waschraum nahm und das geschmolzene Eis von ihren Fingern entfernte. Sie erinnerte sich an einen sanften Kuss auf ihre Stirn und eine kurze Umarmung, als Adele sich frustriert und gedemütigt gefühlt hatte. Aber ihre Mutter hatte ihr das Gefühl gegeben, beschützt zu sein, geliebt zu sein. An die Sixtinische Kapelle erinnerte sie sich überhaupt nicht mehr. Das war seltsam. Die Menschen, nicht die Orte, blieben ihr am meisten in Erinnerung.

Als sie sich nun mit dem gut aussehenden Agenten vom geparkten Auto weg in Richtung Sixtinische Kapelle bewegte, knirschten lose Kieselsteine unter ihren Füßen und ihre Gedanken wanderten weiter zurück zu jenem schicksalhaften Tag. Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie ihre Mutter ausgesehen hatte. Einige der Erinnerungen verblassten; selbst die schönen Erinnerungen endeten in einem Strudel, der in einen Abfluss gezogen wurde, unfähig, der Anziehungskraft einer noch stärkeren Erinnerung zu widerstehen... Adele zitterte jetzt. Es blitzten wieder Bilder auf. 

Aufgeschnittene Finger, ein Flickwerk aus Schnitten und quälenden Spuren am Körper ihrer Mutter, abgelegt am Rande eines Joggingpfads im Park. Blutend, blutend, immer blutend.

„Agent Sharp?“, sagte eine leise Stimme.

Sie blinzelte, die stechenden Bilder verschwanden für einen Moment. Adele blickte hinüber zu der Stelle, wo Agent Leoni stand. Einmal hatte sie John Renee mit einem James-Bond-Bösewicht verglichen. Wenn das stimmte, dann war Leoni James Bond selbst. 

Leoni trug einen makellosen Anzug, als käme er gerade von einer Dinnerparty und nicht von einem Tatort, ausdruckslos und stoisch, bis auf ein schüchternes Lächeln, das sich über seine Lippen schlich, als fände er alles irgendwie lustig. Natürlich war er unglaublich gut aussehend, nichts war fehl am Platz, außer der einzigen Superman-Locke auf seiner Stirn.

Er sah sie mit dem gleichen kleine Lächeln im Mundwinkel an; sie zogen sich jedoch für einen Moment nach unten, während er sie studierte. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen blass aus. Wenn Sie anhalten müssen, um etwas zu essen, macht es mir nichts aus.”

Sie schüttelte schnell den Kopf und merkte, dass ihre Hand zitterte. Sie steckte ihre Finger in die Tasche und sagte: „Mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen luftkrank. Das ist keine große Sache.”

„Natürlich nicht“, sagte er knapp und sah weg, um es ihr nicht unangenehm zu machen. Dann bewegte er sich mit vorsichtigen Schritten, nicht zu schnell, damit sie mithalten konnte zurück in Richtung Kapelle und erlaubte ihr, sich zu sammeln, ein paar Mal zu atmen, um den Kopf frei zu bekommen, und ihm dann zu folgen.

Sie war dankbar, dass er sie für den Moment ignorierte. Es gab nichts, was Agent Leoni ihr bieten konnte, außer vielleicht eine schöne Ablenkung von den Erinnerungen und Gedanken, die durch ihren Kopf wirbelten.

Tief ausatmend ging sie durch den Eingang des Museums und betrat die Eingangshalle. Die Wände waren mit Gemälden in goldenen, mit Ornamenten verzierten Rahmen gesäumt und die Gänge waren breit und führten tiefer in die Kapelle und bis in ihr Zentrum hinein. Adele schaute sich um und begutachtete einen Moment lang die nächstgelegenen Gemälde - einige der Rahmen waren breiter als sie groß war. 

Kaum war sie eingetreten, entdeckte sie zwei Polizisten, die an einem kleinen Tisch standen, dessen Stühle aussahen, als wären sie von einer Veranda herangeschleppt worden. Zwei Männer saßen an dem Tisch. Einer von ihnen trug einen ordentlichen, blauen Anzug und saß in der Nähe eines Wischeimers. Sie nahm an, dass dies der Hausmeister war. Der andere hatte ein goldenes Namensschild an der Jacke und war offensichtlich nervös. Er blickte ständig zwischen seinen Schuhen und den sie bewachenden Polizeibeamten hin und her und kaute dabei an seiner Unterlippe herum. Er war ein Mann mittleren Alters, mit Brille und grauen Koteletten.

Adele schritt an Leoni vorbei und näherte sich dem Tisch. „Guten Morgen“, sagte sie leise. „Mein Name ist Agent Sharp. Sind Sie der Museumsführer Vicente? Sprechen Sie Englisch?”

Der Mann mit der Brille sah sie nervös an und nickte einmal. Der Hausmeister starrte an ihr vorbei. Offensichtlich war Agent Leonis gutes Aussehen nicht allen im Raum entgangen.

Sie schaute nun statt des Hausmeisters wieder den Museumsführer an. „Es tut mir leid, dass ich Sie hier so lange aufgehalten habe. Ich werde nicht noch mehr von Ihrer Zeit verschwenden. Sind Sie derjenige, der die Leiche gefunden hat?”

Der Museumsführer zögerte, dann nickte er einmal. „Ich spreche Englisch“, murmelte er. Sie nahm an, dass er das tun würde - angesichts seines Berufs, Führungen in verschiedenen Sprachen zu übernehmen. Der Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück, was dem Sitz ein kleines, metallisches Knarren entlockte. Er seufzte in Richtung der höhlenartigen Decke und faltete seine zitternden Finger in seinem Schoß. „Ich warte schon seit Stunden.” 

„Ja, das tut mir leid“, sagte sie. „Es wird nicht lange dauern. Sie haben also die Leiche gefunden?” 

Er räusperte sich und rückte geistesabwesend das goldene Namensschild zurecht, sagte dann aber: „Ja, Agent Sharp. Es war ein absoluter Schock, das kann ich Ihnen sagen. Ich dachte, es würde sich um verschütteten Saft handeln.“ Dabei zitterte er und sein Gesicht wurde ein wenig blass. „Aber das war es nicht“, sagte er und schüttelte den Kopf in schnellen, verstohlenen Gesten. Sein goldenes Namensschild blitzte auf und reflektierte das Sonnenlicht durch die großen Fenster über dem Eingang.

„Und die Leiche war so, wie Sie sie gefunden haben?“, sagte sie. „Erhängt?”

Sie zuckte bei dem Wort entschuldigend zusammen. Auch der Museumsführer zog eine Grimasse und schaute weg, murmelte etwas auf Italienisch vor sich hin, bevor er wieder zu ihr blickte. „Ja“, sagte er. „Hängend. Ich habe nicht lange hingeguckt. Ich wollte es nicht. Ich habe sofort die Polizei gerufen.”

„Das weiß ich zu schätzen“, sagte Adele. „Um wie viel Uhr sind Sie heute Morgen hier angekommen?”

Er schüttelte den Kopf. „Zur gleichen Zeit wie immer. Pünktlich. Sie können Timothe fragen“, sagte er und nickte in Richtung des Hausmeisters.

Sie schaute hinüber. „Kommen Sie immer zur gleichen Zeit?”

Der Hausmeister blinzelte und blickte zwischen ihnen hin und her. Agent Leoni schritt geschmeidig ein und übersetzte die Frage ins Italienische.

Der Hausmeister antwortete. Leoni sagte zu Adele: „Er sagt, er kommt ein bisschen früher. Er wollte gerade seine Runde beenden. Er sagt, er habe in der Hauptkapelle nichts gesehen. Sie lassen das Licht gedämpft, bevor die Touristen kommen, um die Gemälde zu schonen.”

Adele nickte. „In Ordnung. Können Sie ihn fragen, ob er etwas Seltsames gesehen hat? Irgendetwas, das nicht an seinem Platz war? Offene Türen, ausgeschaltete Sicherheitskameras. Irgendetwas.”

Sie wartete einen Moment, während Leoni die Frage übersetzte.

Nach einem Moment und nach der Antwort des Hausmeisters gab Leoni zurück: „Nichts dergleichen. Er sagte, er sei ein wenig abgelenkt gewesen, da seine Frau morgen Geburtstag hat und er versucht, ein passendes Geschenk für sie zu finden.”

„Das ist nett“, sagte Adele. „Aber nicht hilfreich. Na gut, ich würde mir den Tatort gerne ansehen. Macht es Ihnen etwas aus, noch ein paar Fragen zu stellen? Nur um den Zeitablauf zu prüfen.”

„Sicherlich“, sagte Leoni.

Adele nickte dankbar, dann entfernte sie sich vom Tisch in Richtung der Haupttüren. Als sie sich näherte, stellte sie fest, dass sie schnell und unregelmäßig atmete. Sie zuckte zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren, als die vertraute Angst in ihrer Brust wieder aufzusteigen begann. Sie atmete langsam, beruhigte sich selbst - ihre Augen schlossen sich für einen Moment - und dann, mit zusammengebissenen Zähnen, pirschte sie sich an den Tatort heran, um sich dem Ort des Mordes zu stellen. 


 

 

 

 

KAPITEL FÜNF

 

 

Sie brauchte nicht zu fragen, um zu wissen, wo die Leiche gefunden worden war. Sie konnte bereits das Absperrband, das gespannt worden war und den roten Fleck auf dem Boden sehen.

Sie bewegte sich in den Hauptbereich der Kapelle, ihre Füße quietschten auf den Mosaikfliesen aus Keramik und weitere Erinnerungen kehrten zurück. Sie zuckte zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie sie mit ihrer Mutter hier gewesen war, wie sie die schiere Schönheit und die künstlerische Natur der Gemälde bewunderte, die die Decke und die Wände bedeckten. Einige von ihnen waren gruselig, andere eindringlich schön. Sie hatte immer Bilder von Engeln geliebt. Sie erinnerte sich an die Art, wie ihre Mutter ihre Hand gehalten hatte, dieselbe Hand, die mit Eiscreme verklebt gewesen war. Sie erinnerte sich an die seitlichen Blicke des Reiseleiters, an missbilligende Blicke, vor allem gegenüber den Kindern in der Gruppe.

Diese Erinnerungen kamen, und wieder verschlang sie die wirbelnde Anziehungskraft einer noch größeren Erinnerung. 

Wieder Blut, Blut, immer Blut. Abgetrennte Finger, ein Flickenteppich aus Schnitten und Flecken.

Adele biss sich fast auf die Lippe. Sie schob die Gedanken beiseite, stand im Herzen der Kapelle und starrte nun nach oben. Vor ihrem geistigen Auge ersetzte sie die Bilder von ihrer Mutter durch die Bilder, die sie im Flugzeug gesehen hatte. Sie holte ihr Handy heraus und öffnete den Ordner, den Robert ihr geschickt hatte. Sie fand die Bilder, scannte die Tatortfotos und positionierte sich so, dass sie im gleichen Winkel stand, wie der Fotograf, als er die Fotos geschossen hatte.

Inzwischen war die Leiche natürlich abtransportiert worden. Das Seil, mit dem das Opfer aufgehängt worden war, war ebenfalls entfernt worden. Sie sah keine Spuren an der Decke, ihre Augen huschten über die Bögen zur beeindruckenden Architektur des Gebäudes. Eine seltsame, unheimliche Schönheit, die einen Mord beherbergt hatte.

Es waren noch immer Blutstropfen am Boden; sie blickte zu ihnen hin und sah weg. Dort war nichts zu sehen.

Sie umrundete das Herz der Kapelle, einmal, zweimal. Aber als sie an dem kleinen, gewölbten Rahmen an der Kante der Wand und den leuchtenden orangefarbenen Lichtern vorbeikam, entdeckte sie nichts. Was hatte sie gehofft zu finden? Einen Zigarettenstummel? Einen Daumenabdruck mit Pfeilen, die auf ihn zeigten und sagten: Hier geht’s zum Mörder?

Vielleicht einfach eine Ablenkung. Irgendetwas, um ihren Geist von den Bildern abzulenken, die wieder und wieder und wieder durch ihren Kopf kreisten.

Dieses Mal konnte sie nicht weglaufen. Diesmal konnte sie nicht nach Deutschland fliehen und sich im Haus ihres Vaters verstecken, um sich dem Unvermeidlichen zu entziehen. Sie dachte an den Nachahmungstäter, der in Paris wieder aufgetaucht war. Die gleiche Vorgehensweise wie beim Tod ihrer Mutter. Möglicherweise sogar derselbe Mörder. Sie hatte in ein Wespennest gestochen und den Besitzer des Ladens, der Fabrik, in der die Schokoriegel hergestellt wurden, befragt. Sie hätte es besser wissen müssen. Sie hätte wissen müssen, dass der Mörder das nicht auf sich sitzen lassen würde.

Sie fröstelte bei dem Gedanken. Jetzt aber hatte sie einen anderen Fall, auf den sie sich konzentrieren musste.

Sie verließ den Hauptbereich und ging dorthin zurück, wo die Männer saßen.

Sie wandte sich an Leoni und fragte: „Haben Sie bekommen, was Sie brauchen?”

„Möglicherweise. Wollten Sie sie weiter befragen?”

„Haben Sie sie gefragt, wo sie zur Zeit des letzten Mordes waren? Der in Notre Dame.”

Agent Leoni nickte. „Ich arbeite daran.“ Er hielt eine altmodische Stechkarte hoch und deutete auf sie. Sie nahm sie und scannte sie.

„Müssen stechen, wenn sie kommen und gehen. Der Vorgesetzte hat es abgezeichnet. Unser Museumsführer leitete eine Tour und unser anderer Freund hier wartete, um sauber zu machen, sobald sie fertig waren. Während des anderen Mordes waren sie nicht in Notre Dame.”

Adele nickte und fühlte ein leichtes Aufflackern von Enttäuschung. Andererseits, wann waren Fälle jemals so einfach? 

„In Ordnung. Ich denke, wir haben alles, was wir brauchen. Ich würde gerne zum Gerichtsmediziner gehen.”

Leoni trat vom Tisch weg, verbeugte sich kurz, verabschiedete sich vom Museumsführer und dem Hausmeister und entfernte sich dann, so dass Adele die Führung zurück zum Fahrzeug übernehmen konnte.

Diese Morde waren seltsam genug, mit dem Erhängen, dem Posieren, den Orten, dass vielleicht, wenn jemand einen unbemerkten Hinweis finden könnte, es der Gerichtsmediziner sein würde. 

 

***

 

Die Leiche auf dem Tisch in dem kleinen, kalten, grauen Raum schien auf den ersten Blick wie jede andere zu sein - Adele hatte schon viele Leichen gesehen. Vielleicht war dies ein Beweis für die Desensibilisierung durch ihren Job. Oder vielleicht war es einfach ein Klacks verglichen mit den anderen schrecklichen Bildern, die immer noch versuchten, an die Oberfläche zu kommen. Aber als sie sich näherte und die Leiche ansah, spürte sie, wie ihr ein Schauer über den Rücken kroch. 

„Die Todesursache?“, murmelte sie und trat noch näher.

Adele trug jetzt Schutzhandschuhe und eine Gesichtsmaske, die beim Betreten des gerichtsmedizinischen Labors vorgeschrieben waren. Neben ihr stand Agent Leoni, der die Leiche nicht ganz ansah, sondern seine Augen auf den Gerichtsmediziner fixierte.

Die Frau trug einen weißen Mantel und sie sprach mit einer Raucherstimme, die Adele an Foucault erinnerte. In gebrochenem Englisch sagte die dunkelhäutige Frau: „Sie können um den Hals herum Quetschungen sehen. Frakturen in der Halswirbelsäule. Tod durch Strangulation.”

Adele zuckte zusammen. „Und die Wunde am Kopf, die Sie erwähnten?”

Die Gerichtsmedizinerin nickte und kippte vorsichtig den Kopf des Opfers. Adele zuckte zusammen und entdeckte eine blutige Wunde an seinem Hinterkopf.

„Nicht genug, um ihn zu töten. Nur um ihn bewusstlos zu machen.”

Adele starrte die Leiche an und versuchte, sie als die Hülle eines Menschen zu betrachten. Es war einmal ein amerikanischer Kardinal auf Urlaub gewesen. Er war nach Italien gekommen, wahrscheinlich um sich die Sehenswürdigkeiten anzusehen, um eine Auszeit von den Anforderungen des Amtes zu genießen. Und jetzt... kalt, leblos... alle Zeit der Welt. 

Der Körper war makellos. Keine Verteidigungswunden, keine Anzeichen, dass er seinen Mörder überhaupt gesehen hatte. Aber auch Tod durch Strangulation, nicht durch einen Schlag auf den Kopf. Die meisten Leichen, mit denen Adele zu tun hatte, zeigten Anzeichen von Verteidigung oder zumindest den Tod beim ersten Schlag. Aber dieser Mörder war anders. Akribisch, kalt, vorsichtig. Er schlug das Opfer bewusstlos und schaffte es irgendwie, den Körper - immer noch bewusstlos - zur Schlinge zu ziehen. Dann hängte er sie auf, ohne sie auf andere Weise zu verletzen oder zu zerkratzen. 

Morde können nicht so perfekt sein. Oder doch? 

Adele zitterte, als sie die Leiche anstarrte. Dieser Killer ... dieser Killer behandelte die Morde selbst mit Sorgfalt und Sorge, nicht nur ihre Präsentation. 

Sie dachte an den Tod in Notre Dame. Auch eine sauberer Mord. Keine zusätzlichen Quetschungen, keine Verteidigungswunden. Keinerlei Anzeichen, dass das Opfer den Mörder hatte kommen sehen. Ein völlig anderes Opfer als der amerikanische Kardinal - ein Tourist. Anderes Aussehen, anderes Gewicht, andere Größe, anderer Hintergrund. Keinerlei Verbindung zwischen den beiden.

Adele entdeckte die einzige andere Verletzung am Körper: rot verkrustete Einstichwunden entlang der Arme dieses Mannes, durch die kleine Haken geschlagen worden waren, um ihn dort zu fixieren, wo er von der Decke gebaumelt war.

Sie zitterte. Sie hatten extra nach ihr gefragt ... Hatten sie sich geirrt? 

„Was denken Sie?“, fragte Agent Leoni leise.

Adele warf einen Blick auf das immer gleichmütige Antlitz ihres zeitweiligen Partners. 

„Ich denke“, sagte sie, „dass das Opfer irrelevant war. Ich glaube nicht, dass es dem Killer wichtig ist, wen er entführt, sondern nur, wo er sie entführt.”

„Die Hinweiszettel? Mit den Rätseln?”

Adele nickte. „Das zweite Rätsel, haben Sie es gesehen?”

„Ja“, sagte Leoni. Er räusperte sich, dann rezitierte er aus dem Gedächtnis: „Der hohe Platz des Großen, nie die Schuld der Jungfrau, traf das Schicksal eines Imperiums, Säulen der Nationen fallen.” 

Adele blinzelte und versuchte, nicht zu zeigen, dass sie beeindruckt war. „Genau.”

„Was meinen Sie, was das bedeutet?”

Adele wandte sich demonstrativ von der Leiche ab. Sie versuchte, sich auf Leoni zu konzentrieren und nicht auf die anderen Bilder, die ihr durch den Kopf schwirrten. „Ich glaube", sagte sie zögernd, „dass unser Mörder ein Spielchen treibt. Irgendetwas an diesen Orten ist wichtig für ihn.”

„Touristische Attraktionen?”

„Vielleicht. Die Presse nennt ihn den Monumenten-Killer. Aber es gibt auch andere Verbindungen zwischen diesen Orten. Zum einen sind sie alt. Vielleicht hat das etwas mit der Geschichte zu tun. Außerdem sind sie beide tiefreligiös.”

„Glauben Sie, der Mörder will gefasst werden?”

Adele schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Aber ich glaube, er will sein Spiel spielen. Er schickt uns eine Botschaft. Nicht nur die Rätsel, sondern auch diese Morde. Hier ist eine Botschaft versteckt. Und es liegt an uns, herauszufinden, welche das ist.”

Die Gerichtsmedizinerin stand nicht mehr in ihrer Nähe, sie hatte sich auf die andere Seite des Raumes in Richtung der Waschbecken begeben.

Adele seufzte durch ihre Maske und spürte, wie die Handschuhe an ihren Fingern knitterten, als sie eine Hand auf ihren Oberschenkel presste. „In Ordnung, ich habe, was ich brauchte. Wir müssen herausfinden, was die Verbindung zwischen diesen Orten ist.”

Leoni nickte, sein Gesicht verknitterte sich in Gedanken. „Nun, die Kathedrale war natürlich das erste Modell der französischen gotischen Architektur unter der Leitung von Monsieur De Sully, geweiht auf die Jungfrau Maria.“ Er nickte ernst. „Die Kapelle hingegen kam fast vierhundert Jahre später, ursprünglich als Capella Magna bekannt. Vielleicht sind die Jahre der Weihe relevant?“ Er blickte Adele fragend an.

Adele starrte und blinzelte eulenhaft. „Haben Sie das gerade auswendig gelernt?”

Er starrte zurück und errötete plötzlich, hustete in seine Hand in leichter Verlegenheit. „Äh, Entschuldigung. Ich meine ... nur so ein Gedanke. Ich interessiere mich auch ein bisschen für Geschichte.“ Er winkte mit einer abweisenden Hand. „Es ist lustig, an welche Dinge man sich erinnert.”

Adele versuchte, nicht zu lächeln. Gut aussehend, intelligent und bescheiden. Wenn sie nicht aufpasste, war sie im Begriff, sich völlig von dem Fall ablenken zu lassen.

„Wohin jetzt?“, fragte Leoni.

Adele dachte einen Moment lang darüber nach. „Damit der Mörder das Opfer überwältigen, die Leiche an diese Orte schleppen kann, bereits in wenigen Stunden und den Grundriss gut genug kennt, um ein Seil um den Hals zu legen und sie zu erhängen, muss er die Gebäude selbst genau kennen. Was bedeutet, dass sie definitiv schon einmal dort waren.”

„Vielleicht haben sie online Pläne gefunden?”

Adele schüttelte den Kopf. „Vielleicht, aber wenn sie sich so sehr für diese Orte interessieren, werden sie sie ausgekundschaftet haben.”

„Sie scheinen ganz sicher zu sein.” 

„Nennen Sie es eine Vermutung. Unabhängig davon sollten wir alle Konten, Zahlungsinformationen oder Gästelisten von Personen aufspüren, die beide Orte gemeinsam besucht haben.”

„Was, wenn sie einen falschen Namen benutzt haben?”

„Der Mörder hat zum Spaß Rätsel hinterlassen. Vielleicht bekommen wir einen Hinweis, auch wenn sie einen falschen Namen benutzt haben.”

Leoni nickte.

Einen Moment lang blickte Adele weg. Sie wollte so schnell wie möglich aus der Gerichtsmedizin verschwinden. Sie starrte auf den Wasserhahn neben den raumhohen Metallkühlern. Ein einzelner Tropfen zitterte an der Spitze des Wasserhahns und schien sich zu weigern, herunterzufallen. Sie blinzelte und merkte, dass Leoni sie etwas gefragt hatte. 

Sie schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Italiener. „Entschuldigung, wie war das?”

Er lächelte geduldig. „Ich wollte nur sagen, dass Sie abgelenkt wirken. Ist alles in Ordnung?”

Adele dachte an ihre Mutter. Sie dachte an die Bilder in ihrem Kopf. Sie dachte an den Nachahmungstäter in Frankreich. Sie dachte an Agent Renee und fragte sich, ob er an dem Fall dran war. Einen Moment lang überlegte sie, ihm eine SMS zu schreiben und zu fragen, wie es lief.

Aber das würde sie nur weiter ablenken. Sie brauchte ihren Verstand; sie wollte diesen Fall lösen. Also schüttelte sie den Kopf und sagte: „Es ist in Ordnung. Ich bin mir sicher. Zumindest hoffe ich das. Wir müssen uns neu formieren – lassen Sie uns die Gäste- und Mitarbeiterlisten durchgehen. Irgendwo muss es eine Verbindung geben - etwas, das uns auf die Identität dieses Mannes hinweist.”

Adele nickte und spürte einen weiteren Anfall von Angst vor dem Tatort, den sie in Paris verlassen hatte. Das war Geschichte. Aber dieser Fall? Hier ging es um ihre Zukunft. Um ihre Karriere. Ihren Ruf. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Die Geschichte würde warten müssen. Die Zukunft rief. 

Außerdem, wenn jemand den Fall des Trittbrettfahrers ohne sie lösen konnte, dann war es John. Sie musste sich auf ihn verlassen; welche andere Wahl hatte sie? 


 

 

 

 

KAPITEL SECHS

 

 

Agent John Renee faltete das lederne Etui um seinen Satz Dietriche. Es war schon eine Weile her, dass er sie benutzen musste, vor allem bei der Arbeit.

Der hochgewachsene Franzose stand im Flur des Mehrfamilienhauses und schaute erst in die eine, dann in die andere Richtung. Die Nachbarn hatten ihn nicht bemerkt. So weit, so gut. Er schluckte, steckte das Etui mit dem Dietrich zurück in seine Tasche und griff dann zaghaft nach der Türklinke.

Manchmal wurden Grenzen aus einem guten Grund gesetzt. Und Johns Einschätzung nach war dieser Grund oft eine Einladung für ihn, sie zu überschreiten. 

Es war an ihm den Fall des Nachahmungstäters zu lösen. Ursprünglich war er Agent Paige zugewiesen worden, aber er hatte gebettelt, gefleht und bestochen. Nach fast drei Achtzehn-Stunden-Tagen mit Paiges Papierkram und einer Reihe von Versprechen an Foucault, dass er sich von seiner besten Seite zeigen würde, wurde ihm der Fall zugeteilt. 

Ihn schauderte es, als er sich an den unappetitlichen Tatort im Park erinnerte, unter der defekten Sicherheitsbeleuchtung. Die junge Frau war zu Tode gefoltert worden und solche Bilder waren schwer aus dem Gedächtnis zu verdrängen. Deshalb war er auch hier.

Einen Moment lang stand John auf der Schwelle, hielt den Griff fest, ohne ihn zu drehen. Er spürte das kalte Metall unter seinen Fingerspitzen.

Es gab Grenzen, die nicht zu überschreiten waren. Er wusste mehr über den Fall als die meisten der örtlichen Behörden. Adele hatte ihn in ihre eigenen Erkenntnisse eingeweiht.

Und dennoch, die Spur wurde kalt. Er hatte es nicht geschafft, etwas Neues herauszufinden.

„Deshalb bin ich hier“, sagte er und wandte sich an die Tür. Vielleicht würde es sein Gewissen beruhigen, wenn er die Worte hörte, was er im Begriff war zu tun.

Er leckte sich mit der Zungenspitze einen Zahn ab, stieß dann die Tür auf und betrat die Wohnung von Adele Sharp in Paris.

Als er das getan hatte, schloss er schnell die Tür hinter sich. In dem Moment, in dem sie zuschnappte, atmete er langsam auf. Das Eindringen in die Wohnung seiner Kollegin und Freundin würde den Spekulationen von Zeugen nicht standhalten.

Adele hatte mit ihm Dinge geteilt, die sie über den Fall wusste. Dinge, die nicht einmal die Einheimischen wussten. Dinge, die nicht einmal in den Fallakten standen. Aber jetzt war eine Woche vergangen, seit der Nachahmungstäter angegriffen hatte und es gab keine Spuren. Aber John war nicht jemand, der sich von Rückschlägen aufhalten ließ. Wenn irgendjemand etwas versteckt hatte, dann war es Adele.

Der große Franzose kratzte an der Narbe unter seinem Kinn und bewegte sich langsam durch die Wohnung. Die Dielen knarrten unter seinen Füßen und erinnerten ihn an das Alter des Gebäudes. Einer der älteren Wohnkomplexe in Paris. In einem Trockengestell neben der Spüle stand das Geschirr ordentlich aufgereiht. In einem der Becken entdeckte er eine Müslischale, die noch nicht gereinigt worden war. Neben dem Kühlschrank, der Mikrowelle und dem Backofen war die Küche relativ spärlich eingerichtet und wies nur einen einzigen Schrank für Geschirr auf.

Adele war der Typ, der oft mit leichtem Gepäck reiste. Es erlaubte ihr, einen Ort im Handumdrehen wieder verlassen zu können.

Er runzelte die Stirn bei diesem Gedanken. Adele war eine unabhängige Frau. Sie konnte selbst entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Sie war sehr deutlich gewesen, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Sie wollte etwas Freiraum.

Er bewegte sich weiter in die Wohnung hinein und warf einen Blick auf die Möbel im Wohnzimmer, das direkt an die Küche grenzte. Ebenfalls klein und spärlich eingerichtet. Dies war keine Wohnung, um Gäste zu empfangen. Es gab nicht einmal einen Fernseher. Er ging den Flur entlang, vorbei am Bad und in Richtung des Schlafzimmers.

Die Tür war leicht angelehnt, er zögerte.

John war nicht vertraut mit Schuldgefühlen. Es war keine Emotion, die so oft in seinem Leben auftauchte. Es dauerte also einen Moment, bis er die Quelle der Nadeln in seinem Magen erkannte.

Wenn Adele das jemals herausfinden würde, wäre sie nicht glücklich. Aber dann wiederum hatte sie sich bereits distanziert. Er hatte gedacht, die Dinge würden sich zwischen ihnen ändern. Er erinnerte sich an ihren Kuss, an die Nacht im Motel nach der Nachricht über Robert. Vielleicht war sie aber auch nur emotional gewesen.

Aber er erinnerte sich auch an die Zeit in Roberts Pool, an den Versuch sie zu küssen auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus. Andererseits, wenn sie sich wirklich so nahe standen, wieso war er dann noch nie hier gewesen? Ihre Wohnung war nicht gerade das, was er sich vorgestellt hatte. Aber sie war nicht weit weg davon. Gepflegt, spärlich, ohne Medien zur Unterhaltung oder Bequemlichkeit, wie man sie bei anderen vorgefunden hätte. Er hatte diesen Stil ähnlich bei Soldaten gesehen, sogar nach der Rückkehr vom Dienst. Manchmal war das Training schwer zu vergessen.

John ging in ihr Schlafzimmer und sprach sich Mut zu. Wenn er es tun würde, dann würde er es richtig machen. Außerdem, wenn er es schaffte, den Mörder zu finden, würde sie ihm noch früh genug danken.

Er bewegte sich hinüber zu dem Bett mit einem einzigen Kissen und einer dünnen Decke. Wieder sehr wenig Komfort. Hier gab es auch keinen Fernseher.

Er ging zum Schreibtisch hinüber und bemerkte, dass sich auf der Rückseite eine dünne Staubschicht angesammelt hatte. Ein rechteckiger Bereich in der Mitte des Schreibtischs, der größtenteils frei von Staub war, deutete darauf hin, dass Adele hier ihren Laptop abstellte, wenn sie arbeitete.

Er begann, den Inhalt der ersten Schublade zu durchsuchen.

Er versuchte es mit der zweiten Schublade. Diese klemmte zunächst, aber als er zog, knarrte das Holz und öffnete sich schließlich. Ein Stapel Haftnotizen, einige Heftklammern, ein alter Ordner, der leer war.

Er rümpfte die Nase, drehte sich zum Bett und ließ sich auf Hände und Knie fallen. Er grunzte, als er unter das Gestell spähte und einen leeren Koffer entdeckte. Passend. Ein sauberes Schweißband lag auf einem Paar blau-grauer Laufschuhe.

Er stöhnte, als er sich aufrichtete und zum Nachttisch hinüberging. Eine einzelne Lampe, ohne Schirm. Und dort, ein kleines Tagebuch. Er hob das Buch auf und öffnete es, aber es war leer. Er runzelte die Stirn und entdeckte ein paar Stellen, an denen Notizen herausgerissen worden waren.

Er legte es wieder hin. Dabei flatterte ein Stück Papier aus dem Journal und fiel hinter den Schreibtisch. 

Er runzelte die Stirn, betrachtete es, schüttelte dann aber den Kopf. Nur ein Stück Dreck.

Einen Moment lang dachte er daran, ihr einen Gefallen zu tun und es wegzuwerfen, aber dann entschied er, dass er das Ding dort lassen sollte, wo er es gefunden hatte, es sei denn, er wollte sich Fragen stellen, auf die er keine Antworten hatte. Als er begann, das Stück Papier zurück in das Notizbuch zu legen, hielt er inne.

Er hob das Ding auf; kein Papier. Eher eine Verpackung. Das gelblich-braune Papier eines Carambar.

Adele hatte schon einmal von ihnen gesprochen. Tatsächlich schien er sich zu erinnern, dass sie etwas mit dem Mörder ihrer Mutter zu tun hatten. Foucault hatte ihr eine Standpauke gehalten, weil sie Fabrikarbeiter in einer Schokoladenfabrik befragt hatte.

Er bewegte sich und klappte die Verpackung auf. Dort standen mit Filzstift die Worte: „Ich vermisse sie auch. ”

John starrte vor sich hin und spürte dann ein Kribbeln auf seiner Wirbelsäule. Das war nicht die Handschrift von Adele. 

Ich vermisse sie auch.

Also kein Müll. Etwas Wichtiges.

Die Verpackung sah frisch genug aus. Also nicht etwas von vor einem Jahrzehnt, nicht etwas Altes.

Ihr Vater? John bezweifelte das sehr. Adele und ihr Vater hatten sich nicht gut verstanden. Er würde alte Wunden nicht aufreißen wollen.

Adele hatte einmal erwähnt, dass jemand ihre Mutter mit Witzen auf Verpackungen verspottet hatte. Und jetzt das... 

Er starrte auf die kleine Verpackung, zückte sein Handy und machte ein Foto davon.

Adele war auf der richtigen Spur gewesen. Er machte ein Foto, dann noch eins, dann legte er die seltsame Verpackung zurück in das Notizbuch und legte es wieder auf den Nachttisch. Nach einem weiteren schnellen Überblick über das Zimmer, wobei er sich weigerte, ihre Kleiderschublade zu durchwühlen, da er beschloss, dass manche Dinge am besten ungesehen bleiben sollten, drehte er sich um und verließ den Raum.

Adele war auf der richtigen Spur gewesen. Aber er hatte gehört, was am Tatort in Paris passiert war. Er hatte das Zittern in ihrer Stimme gehört, als er mit ihr gesprochen hatte. Er hatte diese Art von PTSD schon gesehen. Viele Male bei Soldaten. Zur Hölle, er hatte seinen eigenen Anteil daran gekostet. 

Adele würde in ihrem eigenen Tempo zurückkommen. Das tat sie immer. Niemand war annähernd so unerbittlich. Und in der Zwischenzeit würde John dafür sorgen, dass sie etwas hatte, zu dem sie zurückkehren konnte. Etwas, das helfen würde den Fall zu lösen. Jetzt musste er nur noch herausfinden, was das war. 


 

 

 

 

KAPITEL SIEBEN

 

 

Adele hatte einmal gehört, dass Italien einige der besten Aussichten der Welt bot. Als sie im Revier im Vatikan saß und über den Tisch im Pausenraum hinweg starrte, an dem Agent Leoni gerade Dateien auf seinem Computer laufen checkte, konnte sie dem nur zustimmen.

Eine wirklich atemberaubende Aussicht. Daran könnte sie sich gewöhnen. Adele versuchte, bei dem Gedanken nicht zu lächeln und schloss schließlich die Augen, um sich neu zu ordnen.

Sie war beeindruckt gewesen, dass Agent Leoni sich das Rätsel so schnell gemerkt hatte. Und jetzt ging sie es in ihrem eigenen Kopf noch einmal durch.

 

Der hohe Platz des Großen,

nie die Schuld der Jungfrau,

traf das Schicksal eines Imperiums,

Säulen der Nationen fallen 

 

Ein paar Punkte des Rätsels stachen besonders hervor. Besonders der Teil über die Jungfrau. Dies schien der spezifischste Hinweis zu sein.

Aber was bedeutete es? Wenn sie die Antwort wüsste, würde der Hinweis vielleicht offensichtlich sein. Und was war mit dem Teil, der den hohen Platz erwähnte?

Ein Berg? Ein Wolkenkratzer? Vielleicht ein alter Turm?

Ein Höhepunkt. Eine Jungfrau. Sie ging in ihrem Kopf das Rätsel durch, die Augen immer noch geschlossen und beobachtete, wie sich die Worte vor ihren geschlossenen Augen zusammensetzten.

Wenn sie dem Mörder an seinem nächsten Ziel zuvorkommen wollte, musste sie den Hinweis entschlüsseln, bevor er wieder tötete.

Sie öffnete ihre Augen und schaute Leoni noch einmal an.

Er kaute an seinem Lippenwinkel und war so konzentriert, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Normalerweise war seine Mimik eher entspannt und zurückhaltend gewesen.

„Irgendwelche Treffer?“, fragte sie. Während sie sprach, konnte sie sich nicht dazu durchringen, den Blick von seinen Augen abzuwenden - dunkel, tiefgründig, nachdenklich. John war in Frankreich. Sie wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Manchmal waren Ablenkungen am besten, wenn sie schön verpackt waren.

„Keine Treffer“, sagte Leoni. „Aber es ist noch nicht fertig.”

„Wir sehen uns die Daten der Gäste und Mitarbeiter an, ja?”

Leoni nickte. „Notre Dame hat keine umfangreiche Gästeliste. Aber im Geschenkeladen draußen können wir die Zahlungsinformationen abgleichen. Das tue ich gerade.”

„Richtig, gut. Und die Mitarbeiter?”

„Ich gehe zehn Jahre zurück. Jeder, der mit diesen beiden Orten in Verbindung stehen könnte. Haben Sie eine Idee, was das Rätsel angeht?”

Adele seufzte, schaute zum ersten Mal von Leoni weg und warf einen Blick auf einen der Verkaufsautomaten im hinteren Teil des Pausenraums des Reviers.

Sie knabberte an ihrem Lippenwinkel. „Ich kann mir nicht sicher sein“, sagte sie. „Es ist nicht spezifisch genug. Ich denke, es ist die Art von Sache, die einen Sinn ergibt, sobald wir den Ort kennen. Aber bis dahin könnte es alles Mögliche bedeuten. Ein hoher Punkt? Es könnte ein Berg sein, es könnte ein hohes Gebäude sein. Es könnte eine Metapher sein. Und dieser Teil mit der Jungfrau. Ich denke an die Heilige Maria, oder vielleicht jemand anderes.”

„Vielleicht eine andere Kathedrale?”

„Könnte sein. Ich kann mir nicht sicher sein.”

In diesem Moment wanderte Agent Leonis Blick zurück zum Computer und seine Augenbrauen hoben sich, nur kurz.

„Haben Sie etwas gefunden?“, fragte sie.

Seine Augenbrauen zogen sich zurück, so dass seine seltsame Superman-Locke auf seiner Stirn wieder ihren Ausgangspunkt erreichte.

„Ein Treffer“, sagte er. 

Adele wartete.

„Als Reiseleiter hat er in den letzten fünf Jahren an beiden Orten gearbeitet. Zuerst in Notre Dame, aber er ging, als die Kathedrale aufgrund des großen Brandes vorübergehend schließen musste. Dann in der Sixtinischen Kapelle. Seitdem arbeitet er dort.”

„Name?”

„Robert Ager.”

„Robert?”

Er sah auf. „Sie kennen den Kerl?”

„Nein. Ich kenne nur jemanden, mit dem gleichen Namen. Haben wir eine Adresse von Mr. Ager?”

Leoni nickte und Adele schob die Gedanken an das Rätsel beiseite, stand auf und entfernte sich vom Pausentisch. Sie wartete darauf, dass Leoni sich ihr an der Tür anschloss und dann begannen sie gemeinsam, den Flur des Reviers hinaufzugehen, in Richtung der Stelle, an der sie ihr Auto geparkt hatten. „Sollten wir Verstärkung mitnehmen?“, fragte Leoni.

„Keine Zeit. Wenn wir in Bewegung sind, ist es der Killer auch.” 

Adele übernahm die Führung und zog an Leoni vorbei, als die beiden mit schnellen Schritten zu ihrem geparkten Fahrzeug eilten. 

 

***

 

Leoni fuhr den Wagen bis zu dem weiß-beigen zweistöckigen Haus hinter einer Backsteinmauer im Wohnviertel Trastevere. Der Wind wehte sanft gegen das Auto, aufgehalten durch die beigefarbenen und steinernen Gebäude, die verstreuten marmornen Wasserfontänen und die in den Himmel ragenden alten Bauwerke. 

Die Türen sprangen auf, als Adele eilig aus dem Auto stieg und auf den niedrigen, ebenerdigen Bürgersteig trat, der mit verblassender weißer Farbe gestrichen war. Sie schaute hinüber. „Haben Sie vorher angerufen?”

Leoni schüttelte den Kopf. „Ich wollte ihm keine Chance geben, sein Alibi zu planen.” 

Adeles Haare waren in den vergangenen Stunden auf wundersame Weise ordentlicher geworden. Kurze Blicke in den Rückspiegel und die reflektierenden, getönten Scheiben hatten ihr die Gelegenheit gegeben, nachzubessern, was normalerweise eine gute halbe Stunde vor dem Badezimmerspiegel erfordert hätte.

Sie sah Agent Leoni zu, wie er das Auto umrundete und sich ihr auf dem Bürgersteig anschloss. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr Partner auf sie wartete, um die Führung zu übernehmen. Agent John Renee pirschte oft geradewegs auf das Haus eines Verdächtigen zu, gleichgültig, ob Adele sich ihm anschloss oder nicht. Leoni hatte eine gemäßigtere Herangehensweise.

Sie war sich nicht sicher, warum sie ständig an John dachte. Er war nicht hier. Adele seufzte und bewegte sich auf den Eingangsbereich der umlaufenden Backsteinmauer zu und stieg schließlich die drei Betontreppenstufen hinauf, die zum Haus führten.

Adele hob eine Hand und klopfte gegen die grüne Holztür des zweistöckigen Hauses. Ihnen gegenüber befand sich ein Gebäude, das wie eine Kreuzung aus einer Kapelle und einer Kleinstadtschule aussah. Zwischen den Gebäuden füllte sich ein kunstvoller Brunnen mit Wasser, das über die Ränder von drei eingeebneten Stufen plätscherte. 

Ein paar Sekunden vergingen in dem bemerkenswerten Wohnviertel Roms. Keiner der beiden Agenten sprach, sie zogen es vor, für den Moment zu schweigen. Adele grübelte weiter über das Rätsel nach. Ein hoher Platz. Irgendetwas daran stach ihr ins Auge. Sie hatte eine Anfrage an das Revier geschickt, zusammen mit Kontakten bei Interpol, um eine Liste der höchsten Orte in Europa zusammenzustellen. Jede Touristenattraktion mit einer gewissen Höhe.

Sie hatte auch nach einer Liste von Kathedralen und Kirchen gefragt – nach allem, was mit einer Jungfrau zu tun hatte. 

Sie räusperte sich und schluckte einen plötzlichen Anflug von Verlegenheit über einen verirrten Gedanken hinunter. Sie begann, mehr Gemeinsamkeiten mit St. Mary zu spüren als je zuvor. Irgendetwas an Leoni in seinem adretten Anzug, mit dem sanften, duftenden Parfüm und dem makellosen, guten Aussehen erinnerte sie an einen Filmstar.

Sie klopfte erneut, aber wieder kam keine Antwort. Adele verschränkte die Arme und blickte zu Leoni hinüber.

„Sind Sie sich sicher mit der Adresse?”

„Ich bin sicher.”

Sie hob eine Augenbraue und sagte: „Wollen Sie es noch einmal überprüfen?” 

Leoni seufzte, jedoch schien er nicht frustriert, er blinzelte nicht einmal. Sein Kiefer spannte sich an, nur ein bisschen, aber dann entspannte er sich wieder und er atmete langsam und geduldig, während er sein Telefon aus der Tasche fischte. Pflichtbewusst öffnete er die entsprechende Datei, blickte nach unten und nickte einmal. „Wir sind hier richtig. Heute ist sein freier Tag.”

Adele schnaufte, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wandte sich der Landschaft von Bucchianico zu. Ihre Augen huschten entlang der kleinen Bäume, die in Reihen an eine rustikale zweispurige Straße gepflanzt waren. 

„Vielleicht ist er mit Freunden unterwegs...“

Bevor sie jedoch ihren Satz beendet hatte, war ein leises Quietschen von Reifen und dann das Zuschlagen einer Autotür zu hören. Sowohl sie als auch Leoni blickten auf die Straße. Ein kleiner Lieferwagen war hinter der Stelle, wo sie geparkt hatten, vorgefahren.

Ein rundlicher Mann mit einem Doppelkinn und einem fröhlichen Gemüt pfiff und trug eine Papiertüte voller Lebensmittel in der Hand. Ein langer Laib Brot ragte an einem sichtbaren grauen Karton mit Eiern vorbei über den oberen Rand der Tüte. Er stemmte die Lebensmittel gegen seine Schulter, während er den Kofferraum seines Fahrzeugs schloss, die automatischen Schlösser einrastete und sich, immer noch pfeifend, auf das zweistöckige Haus zubewegte. 

Leoni bewegte sich bereits vorwärts und trat vor den herannahenden Herrn.

„Entschuldigen Sie, Sir“, sagte er auf Italienisch.

 Der Mann senkte seine Einkäufe ein wenig ab, um über den Brotlaib hinwegschauen zu können. Er schien die beiden Agenten, die vor seinem Haus standen, erst jetzt bemerkt zu haben. „Hallo“, sagte der Mann. 

Das war es dann aber auch schon mit Adeles Italienisch. Sie wartete geduldig, während Leoni eine Reihe an Fragen stellte.

Der Mann antwortete.

Adele tippte mit den Fingern gegen ihren Oberschenkel und wartete.

Leoni schaute sie an. „Das ist Mr. Ager.”

„Können Sie ihn fragen, ob er einen Moment Zeit zum Reden hat?”

Mehr Italienisch. Der runde Mann mit dem Doppelkinn behielt immer noch sein fröhliches Gemüt, obwohl er jetzt etwas zu ahnen schien. Er sagte etwas auf Italienisch, was Leoni eine gerunzelte Stirn entlockte. 

Der italienische Agent übersetzte für Adele. „Er sagt, er habe uns erwartet. Er möchte wissen, ob es um die Morde geht.”

Adele blinzelte. Sie sah Mr. Ager an und beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. Der Mann hatte einen intelligenten Blick und fühlte sich durch das Erscheinen von Bundesagenten eindeutig nicht gestört. So wie er aussah, und seinen Worten nach zu urteilen, war er klug genug, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Wahrscheinlich wusste er, warum sie hier waren. „Ja“, sagte sie, vorsichtig. „Wir wollten mit Ihnen reden. Wir wissen, dass Sie früher in der Kathedrale gearbeitet haben und seit kurzem in der Kapelle angestellt sind. Beides Orte an denen Morde stattgefunden haben, von denen Sie sicher schon in den Nachrichten gehört haben.” 

Leoni übersetzte ihre Frage und der Ausdruck des Mannes änderte sich nicht. Er nickte nur wissend und antwortete dann. 

Leoni räusperte sich. „Er sagt, er habe ein Alibi für die Nacht des letzten Mordes.”

„Er hat nicht zufällig einen Beweis für dieses Alibi, oder?”

Noch bevor Leoni die Frage weitergeben konnte, ließ der runde Reiseführer seine Einkäufe auf den Bürgersteig sinken und fischte ein Telefon heraus. Er hielt kurz einen Finger hoch, klickte sich durch sein Telefon und drehte es dann zu Leoni und Adele.

Adele lehnte sich vor; eine Sekunde später sah sie ein Video. Das Video zeigte etwas, das wie eine kleine Feier in einer lokalen Bar aussah. Sie sah eine unscharfe Aufnahme einer Geburtstagstorte mit der Nummer zweiundvierzig darauf. Sie sah ein paar andere Erwachsene mit kleinen Partyhüten und Getränken vor sich. Die Kamera drehte sich und zeigte Mr. Ager, der ein Bier trank, lachte und mit einem seiner Freunde plauderte. Ein paar Sekunden später beugte er sich vor und pustete die Geburtstagskerzen aus. 

Adele schaute wieder auf und blickte zu dem Mann, der eingerahmt zwischen den beiden geparkten Fahrzeugen auf dem tief liegenden Bordstein stand. Aber Mr. Ager tippte eindringlich auf den Bildschirm und sie blickte wieder nach unten und erkannte, dass er auf die kleinen, verblassten grauen Zahlen unter dem Video zeigte, die die Uhrzeit und das Datum anzeigten. 

„Die Nacht vor dem Mord“, fasste Leoni zusammen. Adele war bereits selbst zu dem Schluss gekommen.

„Gibt es eine Möglichkeit, zu überprüfen, wie lange er auf der Party war?”

Einen Moment später, bevor Leoni fragen konnte, als hätte er auch diese Frage vorweggenommen, klickte der rundliche Reiseführer weiter und auf ein weiteres Video. Dieses zeigte das Geschehen aus dem Blickwinkel eines anderen. Mr. Ager lächelte verlegen, denn das Video zeigte ihn ohnmächtig, wahrscheinlich betrunken, mit jemandem, der ihm mit einem Edding einen kleinen lockigen Schnurrbart auf die Oberlippe zeichnete. Adele blickte auf den Mann, der über seinen Lebensmitteln stand und erkannte jetzt, dass unter einigen Stoppeln noch die grauen Reste des Markers zu sehen waren. 

Mr. Ager betrachtete Leoni und sagte etwas, das Adele nicht verstehen konnte.

Leoni übersetzte. „Er sagt, er war bis zwei Uhr morgens dort. Blieb die Nacht bei einem Freund in Casacanditella. Er kam erst am frühen Morgen zurück, lange nachdem der Mord gemeldet wurde.”

 Adele blickte vom Telefon zu Mr. Ager, dann atmete sie tief durch. 

Natürlich war es kein hieb- und stichfestes Alibi. Es gab immer noch Wege, wie er den offensichtlichen Videobeweis hätte erschwindeln können. Und der Mörder war clever, so viel war klar. Aber noch wichtiger war, dass sie wusste, dass Mr. Ager es nicht getan haben konnte. Um jemanden an der Sixtinischen Kapelle oder Notre Dame aufzuhängen, brauchte es eine Kraft und einen Körperbau, den Mr. Ager nicht besaß. Er war gemütlich, rundlich und schwitzte bereits, atmete schwer, obwohl er die Lebensmittel erst drei Schritte getragen hatte. Dies war niemand, der eine Leiche an einem Seil an die Decke hängen konnte. Vielleicht hatte er einen Partner. Aber dieses Wissen, gepaart mit dem Alibi, hinterließ bei Adele ein flaues Gefühl im Magen.

„Können Sie nach Nummern seiner Freunde fragen, die bestätigen können, wie lange er bei ihnen war?”

Leoni nickte und stellte schnell die Frage.

Adele wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich bereits um und ging zurück zum Auto, das vor dem Van von Mr. Ager geparkt war. Hohe Plätze. Irgendetwas an dem Rätsel war von Bedeutung. Der Eiffelturm, vielleicht? Der schiefe Turm von Pisa?

Sie musste ihre Geografie- und Geschichtskenntnisse auffrischen, wenn sie diesen Mörder fangen wollte - oder zumindest jemanden finden, der ihr helfen konnte. Einen Moment lang blieb Adele beim Auto stehen und wartete darauf, dass Leoni die benötigten Telefonnummern zusammentrug und sich dann zu ihr setzte. Vage dachte sie über den Mörder nach. Was für ein Mann würde so etwas tun? Was für ein Mann würde Touristen fesseln und sie an diesen Orten aufhängen? Wie konnte er überhaupt Zugang zu diesen Gebäuden haben? War er eingebrochen? Hatte er sich über Nacht versteckt und auf einen günstigen Moment gewartet? Wusste er etwas über die Orte, das sie nicht wusste? 

Es war nie angenehm, sich in einen Mörder hineinzuversetzen, aber wenn sie diesen Mann fangen wollte, bevor er wieder mordete, musste sie es tun.


 

 

 

 

KAPITEL ACHT

 

 

Wie schwach ihre Vorstellungskraft war...

Rot. 

Schlacke.

Sie nannten ihn den Monument Killer, ausgerechnet.... So kitschig, so schwach. Er war kein Killer - er war ein Prophet. Nicht mehr und nicht weniger. Ein Bote und ein Omen.

Er verließ das Boot und reihte sich in die Schlange der Reisenden ein, die an der Küste von Bord gehen wollten.

Eine kurze Fahrt über den Kanal. Die Luft roch nach Salz und abgestandener Asche von den vielen Fracht- und Passagierschiffen, die sich durch die stillen Gewässer bewegten. Und obwohl er mit ihnen ging, die Boote verließ und sich in Richtung Zoll schlängelte, betrachtete er sich nicht als Teil der Menge.

Seine Augen suchten das Ufer ab, strichen entlang der vielen Geschäfte und Läden, die entlang der Werft aufgebaut waren. Er hatte kein Gepäck dabei. Alles, was er brauchte, konnte er kaufen. Nur einer der vielen Vorteile einer langen, erfolgreichen Karriere als Bauunternehmer.

Vielleicht in mehr als einer Hinsicht.

Er neigte den Kopf und lächelte freundlich, als er durch das Drehkreuz und auf die Straße hinausging. Er winkte ein Taxi heran, setzte sich auf den Rücksitz und nannte kurzangebunden das Ziel, welches er im Sinn hatte.

Der Fahrer blickte in den Spiegel. „Sind Sie hier, um sich die Sehenswürdigkeiten anzusehen?” 

Der Bote versuchte, sich seine Abscheu nicht anmerken zu lassen. „Die Sehenswürdigkeiten?“, fragte er leise. „Ich hoffe, ich kann sie sehen. Und ich hoffe, andere sehen sie auch.”

„Nun, die meisten Touristen wählen die Akropolis als erstes Ziel. Sie geben auch gutes Trinkgeld“, fügte der Fahrer hinzu.

Der Prophet lächelte wieder und nickte langsam. 

Wenigstens wusste der Fahrer, wie man Akropolis richtig aussprach. So viele Menschen versäumten es, die Großen zu ehren. Perikles selbst hatte die Akropolis von Athen erbaut, der Parthenon höchstselbst. Perikles war auch ein Prophet, zu seiner Zeit. Ein aufopferungsvoller Führer. Die Sorte, die heute im Herzen der Kultur schmerzlich fehlte. 

Die meisten Leute hatten es nicht verstanden. Sie wussten nicht, in welche Dinge sie sich einmischten.

Aber er tat es. Es gab diejenigen, die nicht begreifen konnten, warum diese Sehenswürdigkeiten heilig waren. Einst die Heimat der Götter, jetzt wenig mehr als Disneyland für die vielen Menschen, die gedankenlos hindurchwanderten. Schafe, die über die Gräber von Wölfen trampelten.

Aber vielleicht waren die Wölfe doch nicht so tot. Und vielleicht hatten die Gräber Wächter.

Bald... sobald er fertig war, würde man ihnen den Respekt zollen, der ihnen gebührte.

„Waren Sie schon einmal in Griechenland?“, fragte der Taxifahrer.

Der Prophet lächelte. Er antwortete in perfektem Griechisch. Natürlich beherrschte er siebzehn Sprachen fließend und weitere zwölf passabel. Unendliche Ressourcen, endloser Intellekt, diese Dinge waren für die meisten von Vorteil. Aber für den Propheten war die endlose Hingabe die wichtigste Komponente. Intellekt und Ressourcen waren nur Diener dieser Hingabe.

„Das war ich. Es ist einer meiner Lieblingsorte.”

„Woher kommen Sie?”

Der Mann lächelte und blickte aus dem Fenster. „Italien.“

Der Taxifahrer versuchte, ihn zu einem weiteren Gespräch zu verleiten. Aber der Prophet war nicht interessiert. Er ging die Baupläne in seinem Kopf durch. Er konnte sie sich bereits vorstellen. Wieder einer der Vorteile eines fotografischen Gedächtnisses. Er hatte schon früher an solchen Gebäuden gearbeitet, wurde von geldgierigen Anwälten in bürokratischen Uniformen für billige Restaurierungsprojekte herangezogen. Als Ingenieur, als Bauunternehmer, kannte er sich mit solchen Gebäuden aus. Er würde sich eine Bleibe für die Nacht suchen müssen, dann einen Baumarkt. Er würde ein paar Haken und ein Seil brauchen.
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Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Adele zurück ins Zentrum von Rom gefahren wurde, um in ihr Hotel einzuchecken. Leoni saß wieder am Steuer und während er den Verkehr verfolgte, hatte sie den Fehler gemacht, mit einem Finger gegen die Scheibe des Beifahrerfensters zu streichen. 

Leoni hatte sich geräuspert. „Äh, Entschuldigung. Pardon. Aber Sie hinterlassen Schlieren.” 

Adele hatte ihn amüsiert angeschaut, dann aber ihre Hand gesenkt. 

Sie hatte bereits bemerkt, dass der italienische Agent sein Fahrzeug, das innen und außen makellos war, sehr mochte. Beiläufig hatte er erwähnt, dass das Auto erst am Vortag gewaschen worden war.

Jetzt, während er sie durch die Straßen Italiens zu dem Hotel fuhr, das Robert für sie gebucht hatte, scrollte Adele durch ihr Telefon zu der neuesten E-Mail, die Interpol geschickt hatte. Während sie das tat, verfinsterte sich ihre Miene genauso wie der Himmel über ihr.

Leoni blickte sie an und bemerkte ihren Ausdruck. Er fragte jedoch nichts, sondern erlaubte ihr, ihre Gefühle in ihrem eigenen Tempo zu teilen.

Adele war sich nicht ganz sicher, was sie von dem italienischen Agenten halten sollte. Entweder war er völlig unnahbar oder außerordentlich rücksichtsvoll. In Anbetracht des Falles, den sie beide gemeinsam bearbeiteten, bezweifelte sie, dass es das Zweite war. Aber andererseits hatten die Menschen ein Händchen dafür, Menschen mit engelsgleichen Zügen, Tugendhaftigkeit zuzuschreiben. Sie nannte es den Halo-Effekt. Und Leoni profitierte davon im Übermaß. 

Adele kam nicht umhin als zu seufzen und scrollte durch die Liste, die Interpol geschickt hatte. „Sechshundert Gebäude“, murmelte sie.

„Wie bitte?“, fragte er leise.

Sie sah den gut aussehenden Agenten an. „Sechshundert Gebäude. Das ist, was sie für mich herausgefunden haben. Ich nehme an, ein hoher Punkt und Jungfrau sind nicht viele Hinweise, um weiterzumachen.“ Adele scrollte weiter. „Achtzehn Länder und sechshundert Standorte. Das ist nicht sehr hilfreich. ”

Ihre Stirn legte sich in Falten und ihr Stirnrunzeln wurde nur noch ausgeprägter. Leoni zuckte zusammen. Er blickte sie an. „Lässt sich das irgendwie eingrenzen?”

Adele spielte das Rätsel in ihrem Kopf durch. Es gab noch andere Hinweise. Aber ohne zu wissen, worauf sie hindeuteten, war es wie ein Schuss in den Ofen.

Sie schloss ihr Telefon und steckte es in ihre Tasche.

„Möchten Sie, dass ich Sie direkt zum Hotel bringe? Oder sind Sie hungrig?”

Als er dies sagte, spürte sie, wie ihr Magen protestierte. Einen Moment später wurde ihr bewusst, dass sie seit fast zwölf Stunden nichts mehr gegessen hatte.

„Kennen Sie einen guten Laden?” 

Leoni hatte seinen rechten Blinker gesetzt, aber auf ihre Bemerkung hin schaltete er ihn aus und fuhr geradeaus über die Kreuzung, dabei nickte er. „Hier gibt es ein Lokal, das Ihnen sicher gefallen wird.”

Es wurde spät, aber Adele war hungrig, und das Rätsel machte sie verrückt. Außerdem war Schlaf ein Luxus. In den meisten Nächten der letzten Woche war sie bis weit in den Morgen hinein wach geblieben, weil sie sich mit Albträume herumgeplagt hatte; Bilder von Verstümmelung und Folter hielten sie bis in die frühen Morgenstunden wach.

Sie freute sich nicht auf einen weiteren Kampf, um Schlaf zu finden. Außerdem, wenn es eine Sache gab, die leicht zu anzusehen war, dann war es der Agent, der neben ihr saß.

„Was immer Sie vorschlagen“, sagte sie. „Ich würde sogar Schnecken essen.”

Leoni gluckste. „Ist das etwas französisches?”

Sie schnaubte. „Das ist ein Scherz.”

„Das war meiner auch“, sagte er und grinste nun.

Irgendwie, unmöglich, ließ ihn sein Lächeln nur noch attraktiver aussehen. Seine Wangen wurden nicht zu breit, und seine Nase ragte nicht zu hoch. Seine Augen schienen nicht einmal Lachfältchen zu bilden. Sie würde daran denken müssen, ihn nach seiner Feuchtigkeitscreme zu fragen. Seine Zähne waren perfekt, perlweiß.

Sie ertappte sich dabei, wie sie auf die Seite seines Gesichts starrte, dann aber wegschaute.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Leoni auf den Parkplatz eines kleinen deutschen Cafés namens Sieben Zwerge im Herzen Italiens fuhr. Adele lächelte, als er ihr die Tür öffnete und sie stieg aus, um unter der grünen Markise auf die kleinen Glastische im Innenhof zuzugehen.

„Es hätte nicht deutsch sein müssen“, sagte sie.

Leoni gluckste, als er einen Stuhl heranzog und ihr erlaubte, sich zu setzen. „Nur meine Idee eines kleinen Scherzes“, sagte er. „Wenn Ihnen das Essen nicht schmeckt, haben Sie mein Wort, können wir sogleich einen McDonald’s aufsuchen.”

Adele blickte ihn mit spöttischer Strenge an. „Glauben Sie, alle Amerikaner mögen McDonald's?”

Leoni hob eine Augenbraue. „Ich glaube, alle Menschen mit gehobenem Geschmack mögen McDonald's. Sie kommen mir vor wie eine Genießerin.”

Adele rollte mit den Augen. Nun, da Leoni den Platz ihr gegenüber eingenommen hatte, rief er mit einer lässigen Handbewegung den Kellner von einem der anderen Tische herüber. Die Nachtluft war kühl, aber nicht zu kalt. Die kleine Terrassenbestuhlung war in Richtung der Lichter der Stadt und den blinkenden Verkehr ausgerichtet, der auf dem Mittelstreifen und dem Bürgersteig vorbeizog.

„Und wie lange arbeiten Sie schon für die Agency?“, fragte Adele.

Agent Leoni gestikulierte noch einmal in Richtung des Kellners, der nickte und kam mit zwei Gläsern Wasser herüber. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Adele. „Zwölf Jahre“, sagte er. „Es ist ein bisschen wie ein Familiengeschäft.”

„Ihr Vater war auch ein Agent?”

„Meine Mutter“, sagte er. „Ich habe meinen Vater nie gekannt.”

Adele zuckte zusammen. „Das tut mir leid.”

„Ich vergebe Ihnen.”

Es dauerte einen Moment, aber dann merkte Adele, dass er wieder einen Scherz gemacht hatte. Sie schüttelte den Kopf. „Haben alle Italiener so ein Pokerface?”

„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Denken Sie, ich habe ein Pokerface?”

„Wie ein Buch mit sieben Siegeln.”

Er gab ein leises, sanftes Lachen von sich. „Was für ein schöner Ausdruck. Den werde ich sicher eines Tages benutzen.”

„Vergessen Sie nur nicht, Ihre Quelle zu zitieren.”

„Das würde ich nie wagen.“ Nahtlos ging er von einem gutmütigen Grinsen in ihre Richtung über und wandte seine Aufmerksamkeit mit dem nahezu perfekten Übergang von geübtem Charme dem Kellner zu. Adele dachte einen Moment lang über seine Mutter nach. Eine Familie von Agenten. Das war nicht so anders als in ihrer eigenen Familie. 

Der Gedanke an ihre Mutter beunruhigte sie jedoch nur und sie schloss für einen Moment die Augen, in der Hoffnung, dass das Frösteln auf ihrem Rücken vergehen würde.

Sie sah auf und bemerkte, dass der Kellner und Leoni sie beide ansahen.

Der große Mann in der schwarz-weißen Uniform lächelte neugierig, hielt einen Notizblock in der Hand und wartete erwartungsvoll.

Sie blinzelte. „Entschuldigung.”

Leoni legte die Speisekarte auf den Tisch. „Das Angebot ist gut“, sagte er. „Aber wenn Sie mehr Zeit brauchen, keine Sorge.”

Adele schüttelte schnell den Kopf. „Das Tagesmenü ist in Ordnung“, sagte sie, auf Deutsch.

Der Kellner freute sich über die Sprache und antwortete gleich: „Ich bringe es sofort. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.”

Die beiden Wassergläser standen nun auf ihrem Tisch.

„Und wie lange sind Sie schon Agent?“, fragte Leoni.

Sie zögerte. „Auch etwa zwölf Jahre. Na ja, da war eine kleine Lücke dazwischen, weil ich die Agency gewechselt habe.”

„Welche Agencies?”

„Ich habe bei der DGSI angefangen, bin dann zum FBI gewechselt und jetzt bin ich die Verbindungsperson zu Interpol.”

Leoni pfiff anerkennend. „Was hat Sie dazu gebracht, zu wechseln?”

Ohne eine Pause zu machen, sagte sie: „Das Klima. Haben Sie Ihr ganzes Leben in Italien gelebt?“ Sie ließ ihren Blick über die restlichen Sitzplätze auf der Terrasse schweifen und entdeckte eine ältere Frau und ein jüngeres Mädchen, die lachend an einem Tisch saßen. Eis klirrte in ihren Gläsern, als sie an ihren Limonaden nippten. Adele spürte einen leichten Schauer. Die Frau schien mittleren Alters zu sein. Vielleicht im selben Alter, in dem Elise jetzt wäre, wenn sie nicht bereits gestorben wäre.

Bilder blitzten jetzt in ihrem Kopf auf und durchdrangen ihre Sicht, obwohl ihre Augen noch offen waren. Sie biss die Zähne zusammen, blinzelte und versuchte, die Gedanken abzuschütteln.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte Leoni.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Alles gut. Es sind nur Kopfschmerzen. Ich habe manchmal Migräne.”

Er musterte sie einen Moment lang. Wieder war sie beeindruckt von der emotionalen Intelligenz eines Mannes, der so nahtlos von einer Unterhaltung zur Essensbestellung und wieder zurück wechseln konnte, ohne auch nur ein Lächeln zu zeigen. Er schien sie einschätzen zu können, und sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Er gab jedoch keinen Kommentar ab, sondern schaute weg und blickte auf die Speisekarte. „Sie haben auch Desserts“, sagte er. „Meine Schwachstelle.”

Adele starrte einen Moment lang auf die Speisekarte, ihre Finger klopften auf den Tisch. Aus irgendeinem Grund ließ Leonis Freundlichkeit sie nur an John denken. Er war weder so höflich wie Agent Leoni, noch war er so rücksichtsvoll. Und doch konnte sie nicht umhin, an ihn zu denken. Der große, Agent mit der Narbe war rücksichtsvoll genug gewesen, um ihren Wunsch zu respektieren, dass er gehen sollte... 

Es hatte sich im Moment wie die richtige Entscheidung angefühlt. Manche Schlachten kämpft man besser allein... oder nicht? Warum fühlte es sich dann so an, als würde sie ihre Entscheidung bereuen? Was konnte sie überhaupt dagegen tun? Nein ... sie war dumm. Sie fühlte sich wie ein Schulmädchen, das Spielchen spielte. Agent Renee hatte nur getan, worum sie ihn gebeten hatte. Und doch, aus irgendeinem Grund fühlte sie, wie sie es bedauerte.

Sie konnte erkennen, dass Leoni immer noch sprach, aber sie war zu abgelenkt, um ihm zuzuhören. Sie nickte höflich und machte die entsprechenden Geräusche zwischen den Sätzen, um sicherzugehen, dass er dachte, sie würde zuhören. In Wirklichkeit aber haderte sie mit sich selbst, ob sie John anrufen sollte oder nicht. Einen Moment lang glitt ihre Hand zu ihrer Tasche. Sie überlegte, ob sie sich vielleicht entschuldigen und einen Spaziergang um den Block machen sollte. Sicherlich würde Leoni das verstehen. Es war ja nicht so, als wäre dies etwas anderes als ein höfliches Essen unter Kollegen.

Aber selbst, wenn sie John anrufen würde, was würde sie sagen? Außerdem könnte er den Fall zur Sprache bringen und das würde sie nur ablenken. Sie wusste, dass ihr Platz in Frankreich war, um diesen Mörder zu fangen. Aber es lief noch ein anderer Mörder frei herum, einer, der nichts mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hatte. Auf den sie sich konzentrieren konnte. Eine Sache nach der anderen.

Ihre Hand glitt von ihrem Telefon weg und legte sich über ihre andere Handfläche, die auf der Tischunterlage aus Plastik lag.

Als der Kellner das Essen brachte, konnte Adele praktisch spüren, wie sich ihr Magen umdrehte. Übernächtigt, hungrig, mürrisch - kein hervorragender Start in die Ermittlungsarbeit. Sie konnte nur hoffen, dass das Hotel, das für sie gebucht worden war, komfortabler war als das letzte, in dem sie mit Agent Renee übernachtet hatte.

Aber all das verblasste im Vergleich zu dem Fall, um den es ging. Geschichte in Paris, Zukunft in Italien, oder wo auch immer der Mörder als nächstes zuschlagen wollte. Adele dachte wieder an das Rätsel und wiederholte die Worte in ihrem Kopf. In diesem Fall konnte sie nicht überlistet werden. Nicht jetzt. Nicht, wenn so viel davon abhing. Und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihr die Zeit davonlief. 
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Es wurde dunkel, aber nur sehr langsam, wie eine zu Boden gleitende Feder. Das Mondlicht berührte sanft die vielen Pfeiler und Säulen. Die beigen, grauen und weißen Steine erstreckte sich vor dem Blick des Wachmanns. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe eine der Säulen an, streifte über die Marmorstufen, die zum Parthenon hinaufführten. Die Akropolis, eine touristische Sehenswürdigkeit in Athen und für die meisten Menschen ein Grund ehrfürchtig die antike Architektur zu bestaunen, die sich noch bis heute im Herzen der hochgelegenen Ruinenstadt befand. Aber für den Sicherheitsbeamten war es nur ein weiterer langweiliger Job. Gut genug bezahlt. Man konnte sich nicht wirklich darüber beschweren. Es war schön, sich auf dem alten Stein bewegen zu können, das Blut in Bewegung zu bringen und gleichzeitig das Geld für die Miete zu verdienen. Er mochte Menschen nicht besonders und die Nachtschicht kam ihm gerade recht.

Ein Grund dafür waren die Geräusche, die gerade von den Stufen des Parthenon kamen.

Der Wachmann runzelte die Stirn, bewegte den Strahl der Taschenlampe und beleuchtete die Marmorsäulen, die sich in den Himmel reckten. Die Torbögen und die Schatten der hervorstehenden Steine boten reichlich Möglichkeiten sich in der Dunkelheit zu verstecken, verborgen vor dem Mond und den Sternen. Die hochgelegenen Stadtruinen überragten die Bäume, die tiefer als der Gipfel des Hügels lagen. Der alte Stein und verstreute Felsen umgaben den einst ummauerten Gipfel, der nun von Fußabdrücken von Touristen und dergleichen übersät war. 

Eine wolkenlose Nacht und doch schien sie irgendwie dunkler als sonst. Eine substanziellere Dunkelheit, als ob die Schatten selbst Dinge darin verbergen würden.

Der Wachmann konnte weitere Stimmen hören, Kichern. Er blickte in Richtung der dunklen Ecke hinter den Marmorstufen.

Andere Wachen patrouillierten in der Umgebung und hatten vor allem ein Auge auf die Parkplätze und die Straßen, die zum Zentrum führten. Aber manchmal schlichen sich Leute hinein, ohne bemerkt zu werden. Andere fuhren mit dem Fahrrad abseits der Wege.

Das hatte schon einige gemacht. Einmal waren es Wetten einiger Einheimischer gewesen, zu versuchen als Erster den Parthenon zu erreichen und Kaugummi an die mittig gelegenen Säulen zu kleben. 

Der Wachmann war kein Verteidiger von alten Gebäuden. Es war ihm eigentlich egal. Aber er hatte einen Job zu erledigen.

„Hallo?“, rief er und leuchtete mit seinem Licht in Richtung der Treppe. „Ich kann Sie hören“, sagte er. „Kommen Sie raus, bevor ich die Polizei rufe.”

Er hörte noch mehr Kichern, dann eine Stimme, die scharf flüsterte: „Jetzt, jetzt, er kommt zu nahe!”

Eine kleine, dürre Gestalt brach hinter der Nische unter der Treppe hervor und rannte die Stufen zum Parthenon hinauf.

Der Sicherheitsbeamte blitzte mit seinem Licht auf den Rücken des Teenagers. Ein kleiner Junge mit stacheligem Haar und einem einzelnen Nietenohrring im linken Ohr.

Der Wachmann entdeckte drei weitere Teenager, die sich anlehnten und hinter den Stufen hervorlugten. Er widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. „Das ist weit genug“, rief er schroff.

Er drehte das Licht auf, wodurch es noch heller leuchtete. Irgendwie ließ diese erhöhte Beleuchtungsstärke den Teenager innehalten. Das stachelige Haar bewegte sich und der mit Nieten besetzte Ohrring glitzerte, als sich der Junge auf halber Höhe der Parthenon-Stufen verlegen umdrehte.

„Du darfst nicht außerhalb der Öffnungszeiten hier sein“, schnauzte der Wachmann. Der Teenager zuckte zusammen, offensichtlich kaute er auf etwas herum. Wahrscheinlich Kaugummi. Der Wachmann tat so, als hätte er es nicht gesehen. „Ihr drei“, sagte er, „ihr verschwindet besser auch.”

Die Teenager blickten sich alle gegenseitig an, dann wieder zu ihm und nickten verlegen. Sie schienen auf halbem Weg zwischen der Entscheidung, so schnell wie möglich wegzulaufen oder die Mission zu erfüllen, zu der sie sich in dieser Nacht aufgemacht hatten. Es gab niemanden, der annähernd so entschlossen war wie ein Teenager mit einer dummen Idee.

Der Wachmann war nicht böse und manchmal peppten Ereignisse wie diese eine normalerweise langweilige Schicht auf. Aber gerade jetzt hatte er ein spannendes Hörbuch auf MP3, das er sich anhören wollte und das lenkte ihn ab.

Er sagte: „Ihr habt Glück, dass ich derjenige bin, der euch gefunden hat. Wir haben noch zwei andere Wachen und die rufen sofort die Bullen. Ohne Fragen zu stellen.”

Der Junge mit den stacheligen Haaren auf der Treppe räusperte sich. „Werden Sie die Polizei rufen?”

Der Wachmann schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn Ihr sofort verschwindet. Kommt nicht zurück.”

Einer der Teenager gab seinem Freund ein Zeichen und eines der Mädchen wich schnell zurück und versuchte, den größten Jungen am Arm zu packen.

Schließlich drehte sich der Junge auf der Treppe widerwillig um und hüpfte die Stufen hinunter, um sich seinen Freunden anzuschließen. Wieder lachten und kicherten sie, während sie davonliefen und die Erleichterung spürten, jeden potenziellen Verfolger hinter sich gelassen zu haben - dann verschwanden sie in der Nacht und gingen in Richtung Ausgang.

Der Wachmann rollte mit den Augen. Er ging ein paar schnelle Schritte hinter ihnen her und ließ das Licht auf und ab wippen, damit sie wussten, dass er ihnen folgte.

Dann schaltete er die Taschenlampe aus, mehr um ihretwillen als um seiner selbst willen. Wenn sie nicht wussten, wo er war, würden sie vielleicht denken, dass er ihnen folgte und selbst den Weg nach draußen finden, ohne dass er tatsächlich die Polizei einschalten musste.

Trotzdem hielt er es für das Beste, nachzusehen. Er begann, sich in Richtung Ausgang zu bewegen, um sicherzugehen, dass die Kinder tatsächlich gingen, aber gerade dann hörte er ein weiteres Geräusch.

Für einen vagen Moment tippte seine Hand auf seine Seitentasche. Hatte er versehentlich seinen MP3-Player angelassen?

Das Geräusch klang wie ein Kratzen, ein Knirschen von Schritten. Es kam aus dem Inneren des Parthenon.

Er runzelte die Stirn. War eines der Kinder bereits dort oben angekommen?

Er fühlte sich dumm und ging auf die Stufen zu, eine nach der anderen.

Er schaltete seine Taschenlampe wieder an; ein schwacher Strahl diesmal. Das Licht strahlte vor seinen Füßen, über die Treppe, auf und ab. Er erreichte den Eingang durch die Marmorsäulen und trat vor.

Einen Moment lang sah er nichts und dann entdeckte er etwas, das von der Decke baumelte. Seine Augen starrten erschrocken nach oben. Ein Seil, das um eine Säule gebunden war, fiel wie ein einzelner Tautropfen zu Boden. Ein Seil, das die Form einer Schlinge hatte.

„Hallo?“, sagte er, vorsichtig.

Das war schlimmer als Kaugummi. Er war sich nicht einmal sicher, wie er die Schlinge herunterbekommen sollte. Für einen Moment jedoch verblassten die Gedanken, und er hielt inne und starrte weiter. Die Schlinge des Henkers, die an dem alten Bauwerk baumelte, hatte etwas Bedrohliches an sich, vor dem Hintergrund von Sternenlicht und Dunkelheit.

Er stand einen Moment lang regungslos da, dann hörte er zwei schnelle Schritte hinter sich.

Er begann sich umzudrehen, aber zu spät.

Schmerz - ein plötzlicher Aufprall. Etwas stieß gegen seinen Schädel und er wurde mit einem Stöhnen zu Boden geschleudert. Er versuchte aufzustehen, spürte aber einen Fuß in seinem Rücken, der ihn auf dem staubigen Boden festhielt.

Er blinzelte, er sah nun dunkle Flecken herumtanzen. Er versuchte, sich hochzudrücken, aber seine Arme reagierten nicht. Auf halbem Weg zwischen Bewusstsein und zurückweichenden Gedanken, versuchte er zu schreien.

Aber seine Worte waren durcheinander, als ob er betrunken wäre. Der Schlag auf seinen Hinterkopf war schlimmer gewesen als zunächst gedacht.

Sein Schädel pulsierte vor Schmerz.

Und dann begannen starke Arme, ihn über den Boden zu zerren.

„Nein“, sagte er leise und versuchte zu protestieren, versuchte sich Gehör zu verschaffen. „Warten Sie. Warte."

Aber wer auch immer ihn hatte und ihn am Kragen zerrte, hörte nicht zu. Da war das Geräusch von schabendem Seil gegen Stein. Und dann, irgendwie, sah der Wächter, wie die Schlinge über ihm heruntergelassen wurde. Er konnte gerade noch blinzeln gegen die sich verdunkelnde Sicht und die flimmerten Flecken über seinen Augen. Dann wickelte sich das Seil um seinen Hals.

Der Wachmann versuchte zu schreien. Aber die Schlinge zog sich zu. Er war noch bei Bewusstsein, er keuchte, die Finger verkrampften und zogen verzweifelt an den Seilen. Dann spürte er, wie er hochgezogen wurde. Ein Flaschenzug? Was für ein einfacher, dummer Gedanke.

Trotzdem spannte sich die Schlinge und er wurde mit dem Rücken gegen eine der Marmorsäulen geschleudert, seine Füße strampelten verzweifelt, seine Finger kribbelten.

Er versuchte zu protestieren, aber seine Stimme war versiegt. Jetzt konnte er kaum noch atmen; die Belastung für seinen Hals war immens. Verzweifelt krallte er sich mit den Fingern am Seil fest und versuchte, es von sich fernzuhalten, um noch Luft zu bekommen. Aber selbst seine Finger versagten jetzt. Die schwarzen Flecken füllten sein Sichtfeld fast vollständig aus. Direkt unter ihm, während er höher und höher gezogen wurde, die Säule hinaufglitt, die Schlinge um seinen Hals, dem Nachthimmel entgegenstrebend, erblickte er eine schemenhafte Gestalt, die an dem Seil zog. Er erblickte die alte Architektur und die antiken Ruinen der Akropolis. Er erblickte sogar jetzt, in der Ferne, oberhalb der Säulen, die ferne Stadt Athen, die Lichter leuchteten orange von den Gebäuden.

Und als er weiter nach oben gezogen wurde, wobei sein Rücken gegen die Säule schrammte, schwand sein Bewusstsein vollständig.


 

 

 

 

KAPITEL ELF

 

 

Nach einer Nacht, in der sie über Fallnotizen brütete, konnte Adele wenig vorweisen. Ihre Erschöpfung wog schwer und ihre Augen fühlten sich wund an, weil sie die halbe Nacht lang auf einen blauen Bildschirm gestarrt hatte. 

Das Hotel, das für sie gebucht worden war, jetzt, da John nicht bei ihr war, war um einiges besser als alles, in dem sie je mit Agent Renee hatte wohnen müssen. Der, wie er oft behauptete, als Rache von Executive Foucault für all die Kopfschmerzen, die Renee dem DGSI-Chef bereitete, immer in heruntergekommenen, hässlichen Hotels untergebracht wurde. Adele hatte in der Vergangenheit Kollateralschäden erlitten, aber jetzt nicht mehr! 

Gähnend saß sie am Tisch ihrer kleinen Küchenzeile und studierte die Fotos der in Pose gesetzten Opfer von den letzten beiden Tatorten. Auch die Haken in ihren Armen, die sie in Positur hielten, waren mit Präzision gemacht. Hängte er sie auf, senkte sie wieder ab, setzte die Haken und hängte sie dann wieder auf? Ging das alles von statten, während sie bewusstlos waren? 

Der Killer hatte das eindeutig geplant, aber es war fast... zu geplant? Die Pläne erforderten einen detailorientierten Verstand. 

Sie starrte auf die Bilder, klickte von einem zum anderen und beobachtete die grotesken Bilder auf ihrem Bildschirm. Ihre Augen brannten durch den Mangel an Feuchtigkeit. Sie blinzelte ein paar Mal, dann schüttelte sie den Kopf und blickte aus dem Fenster. Sie zuckte ein wenig zusammen, als das Sonnenlicht durch den Spalt unterhalb des Vorhangs fiel. 

Aus den Augenwinkeln sah sie die Bilder auf dem Bildschirm, aber ihr Geist konzentrierte sich auf das Fenster. Auf den dunklen Raum. Ihr Schlafmangel lastete auf ihr und manifestierte sich als Kribbeln in ihrem Rücken. 

Sie rieb sich den Nasenrücken und spürte, wie ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust aufstieg. Sie widerstand dem Drang, wieder auf ihren Computerbildschirm zu schauen. So viele Leichen ... so viel Blut. 

Bluten... bluten... immer bluten... 

Adele rieb sich ihren Nasenrücken und seufzte leise. Sie blinzelte ein paar Mal und spürte, wie ihre Schultern zu zittern begannen. Sie saß da, zitternd und begann zu keuchen, ihre Brust hob sich dabei. Einen Moment lang fühlte es sich an, als würden helle Lichter in ihrem Kopf aufblitzen. Sie schloss ihre Augen gegen die plötzlich stechenden Kopfschmerzen. 

Sie keuchte weiter und klappte den Deckel ihres Laptops zu. 

Sie wartete, versuchte es mit ihren Atemübungen, aber sie halfen nicht, es fiel ihr immer noch schwer, Luft zu holen. Mit zitternden Fingern holte sie ihr Telefon hervor und starrte darauf. 

Sollte sie ein Krankenhaus anrufen? 

Nein. Das war nur eine Panikattacke. Nichts weiter.

Und doch fühlte es sich an, als würden die Wände näher kommen. 

Blutung... Blutung... Nein!

Sie zwang die Gedanken nieder und scrollte wütend durch die Nummern auf ihrem Telefon wie ein Ertrinkender, der verzweifelt nach einem Rettungsanker suchte. Sie landete bei den R‘s. 

Sie scrollte langsam durch und landete bei einem Namen. Robert Henry. 

Für einen Moment atmete sie ein wenig leichter. Sie starrte auf den Namen ihres alten Mentors, wie eine Motte, vom Licht angezogen. Sein Name verströmte ein Gefühl der Behaglichkeit, der Wärme ... der Heimkehr. Ein besseres Zuhause, als sie je gehabt hatte. 

Sie ertappte sie sich dabei, wie sie auf das Anrufsymbol klickte. Ihre Finger immer noch zitternd, eine Hand über die Klappe ihres Laptops gepresst, als würde jemand einen Sarg zuhalten. Sie wartete, lauschte dem klingelnden Telefon, atmete im Takt des Wartesignals. 

Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, er würde vielleicht nicht abnehmen. 

Das tat er aber beim zweiten Klingeln. 

„Adele?“, antwortete Roberts Stimme, sanft wie immer. Irgendwie gab es ihr ein Gefühl von Trost und Sicherheit, wenn er ihren Namen aussprach. Zwei Silben, und doch mit solcher Sorgfalt ausgesprochen. Er hatte sie nie bei ihrem Nachnamen genannt. 

„Robert?“, sagte sie leise. 

„Geht es dir gut, meine Liebe? Es ist früh dort, nicht wahr?” 

Adele starrte auf das Sonnenlicht, das durch den unteren Teil des Fensters fiel. „Ich ... ich ... ich habe nicht geschlafen.” 

Eine Pause. 

„Geht es dir gut, Adele?” 

„Mein Gott. Du bist krank und fragst mich-“

„Bist du in Ordnung?” 

Adele spürte die kühle Oberfläche des Laptop-Deckels unter ihrem Arm und das Sonnenlicht, das sich hell gegen ihren an die Dunkelheit gewöhnte Sicht abzeichnete. Sie schloss die Augen, um die Kopfschmerzen zu unterdrücken. „Ich komme schon klar.” 

„Adele?” 

„Nein, wirklich. Das werde ich.” 

„Liebes, es wird alles gut werden. Möchtest du, dass ich mit Foucault rede? Um dich von dem Fall abzuziehen? Ich dachte, etwas zu tun zu haben, könnte dich ablenken, aber wenn-“

„Nein“, sagte Adele plötzlich und öffnete sofort die Augen. Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, wiederholte sie, dieses Mal etwas leiser. „Es wird schon gut gehen. Es wird schon gut gehen.” 

„Adele... du brauchst nicht mich, um dich daran zu erinnern. Aber du bist stark. Stärker als du denkst. Stärker als ich denke. Du kannst das schaffen, verstehst du? Und Liebes - wenn du diesen Fall nicht löst, wenn es nicht klappt, ändert das nichts an dir, verstehst du?” 

Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht. Aber auf der anderen Seite, wenn ich das hier versaue-“

„Dann schaffst du es das nächste Mal. Soll ich dir ein Geheimnis verraten?” 

„Hmm?“ 

„Mit Agenten wie dir - nein... mit Leuten wie dir, gibt es immer mehr karrierefördernde Fälle. Sie sind zu gut, um übersehen zu werden.” 

Adele lächelte sanft bei diesen Worten und spürte, wie ihre Finger nicht mehr zitterten.

„Alles klar, Robert. Danke.” 

Robert zögerte. Es lag immer noch ein Hauch von Besorgnis in seiner Stimme, als er sagte: „Wir können ein bisschen plaudern, wenn du willst, nur reden.”

In diesem Moment klopfte es an ihre Tür. 

Adele warf einen Blick zurück in das kleine Hotelzimmer. Dann sagte sie mit einem Seufzer: „Eigentlich, weißt du, ich glaube, ich muss gehen. Ich werde bald wieder anrufen.” 

„Bist du sicher? Ich vermisse unsere Gespräche.” 

Adele gluckste. „Am Feuer, in diesen Ledersesseln. Das ist kaum zu überbieten.” 

„Oh je, wie die Zeit vergeht.” 

Das Klopfen an der Tür wurde ein wenig eindringlicher. 

„Hey, Robert, ich muss los. Geht's dir gut?” 

„Adele, ich bin auch stärker, als du denkst. Jetzt geh - du hast einen Fall zu lösen. Und obwohl es in Ordnung ist, wenn du es nicht tust, denke ich, dass du es schaffen wirst.” 

„Das ist ein großer Vertrauensvorschuss.” 

„Du bist es wert.” 

Das Klopfen an der Tür war immer noch leise, immer noch höflich, aber es war nun ein drittes Mal zu hören. Adele rief: „Entschuldigung, ich komme! Bis dann, Robert.” 

„Wir sprechen uns später, Adele.” 

Sie legte auf und antwortete auf das höfliche, leise Klopfen an ihrer Zimmertür. Sie war wahnsinnig erschöpft. Jetzt aber stellte sie fest, dass die aufgewühlte Angst etwas nachgelassen hatte und sie atmete ein wenig unbeschwerter. 

Sie öffnete die Tür und sah Agent Leoni im Flur stehen. Er hatte einen Kaffeehalter mit einem Espresso in der einen und einen Styroporbecher in der anderen Hand. Er nahm einen Schluck aus dem dampfenden Becher und stellte ihn dann zurück in den Halter.

"Guten Morgen, Agent Sharp.” 

Adele verdrängte die letzten Reste ihrer Unruhe und atmete langsam durch die Nase. Dann runzelte sie misstrauisch die Stirn, schaute an Leoni vorbei und dann zu der Tasse Kaffee.

"Espresso", sagte er. "Gestern Abend hast du gesagt, das wolltest du.”

Adele kratzte sich am Kinn. „Ich bin es nicht gewohnt, dass mein Partner mir Kaffee mitbringt“, sagte sie.

Leoni lachte leise. „Es hat nicht die geringste Mühe gemacht. Der Wagen steht vor der Tür.“ Er schob ihr den Kaffeehalter erwartungsvoll entgegen. 

Sie nahm das Getränk dankend an und ging dann, bereits angezogen, in den Flur hinaus, bereit für den Tag. Sie fasste an ihre Tasche, um sicherzustellen, dass sie ihr Handy mitgenommen hatte und schloss dann die Hotelzimmertür. Mit einem letzten Griff überprüfte sie, ob die Tür auch wirklich geschlossen war.

„Diesmal würde ich gerne fahren“, sagte Adele.

„Wie Sie möchten.”

Er ging neben Adele her und überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter und zur Tür hinaus, zum geparkten Auto. Als Adele auf dem Fahrersitz Platz nahm, stellte sie die Spiegel ein und überprüfte den Rückspiegel.

Sie bemerkte, dass Leoni sie mit einem amüsierten Ausdruck beobachtete.

„Was?“, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. „Sind Sie immer so nervös?”

Sie hob eine Augenbraue zu ihm.

„Sie sahen aus, als ob Sie dachten, ich hätte irgendwelche Absichten. Ist Kaffee wirklich eine solche Bedrohung?”

Adele lächelte den gut aussehenden Italiener verlegen an. „Ich bin nur ein anderes Tempo gewohnt, das ist alles. Sie haben sich auch nicht gewehrt, als ich Sie gebeten habe fahren zu dürfen.”

Leoni sah sie verwirrt an. Sie wechselte schnell die Spur. Sie räusperte sich, als sie vom Bordstein wegfuhr und sagte: „Das Revier des Vatikans hat die Liste der potenziellen hohen Punkte, ja?”

„Es stehen viele Namen auf der Liste.”

„Wurden in der letzten Nacht Verbrechen an Orten gemeldet, die auf der Verdachtsliste stehen?”

Leoni prüfte sein Telefon und sah sie an. „Nicht, dass ich darauf aufmerksam gemacht worden wäre. Was ist unser nächster Schritt?”

Adele drückte das Lenkrad ein wenig zu fest und sah, wie ihre Knöchel weiß wurden. 

„Ich bin mir nicht sicher.“, sagte sie leise. „Es scheint alles so verwirrend. Die Rätsel machen keinen Sinn. Nicht, wenn wir nicht wissen, worauf sie sich beziehen.”

„Vielleicht ist das Rätsel nur ein Ablenkungsmanöver“, sagte Leoni.

„Vielleicht. Aber das erste Rätsel führte zur Sixtinischen Kapelle.”

„In gewisser Weise, ja“, sagt Leoni. „Aber nur retrospektiv betrachtet. Ich glaube, der Killer spielt mit uns. Er hat alle Figuren und er will, dass wir sein Spiel mitspielen. Ich bin mir nicht sicher, ob es hilft, wenn wir uns darauf einlassen.”

Adele überholte den langsameren Lkw vor ihnen. Als sie auf der Straße an dem Lkw vorbeizog, wurde sie an den Besuch in der Süßwarenfabrik im Monat zuvor erinnert. Auch dort waren Lastwagen gewesen, die Staub aufwirbelten, so dass sie an der verschmutzten Luft fast erstickt war.

Die Fabrik war eine Spur in dem Fall gewesen. Eine Spur, die sie nicht loslassen konnte. Adele wusste, dass ihr Platz wieder in Frankreich war. Sie wusste, dass ein weiterer Aufenthalt außerhalb von Paris sie irgendwann wieder einholen würde. Sie war zäh, stark. Stärker sogar, als sie zugeben wollte. Und doch fühlte sie sich nicht danach, nicht jetzt. Ohne es zu merken, beschleunigte sie. Sie schlängelte sich durch den Verkehr und bewegte sich schnell in Richtung des Reviers.

„Agent Sharp“, sagte Leoni leise, von neben ihr. „Sie fahren zehn km/h über dem Tempolimit.”

Sie rüttelte sich, blinzelte, als würde sie aus einem benommenen Schlaf erwachen. Sie schüttelte den Kopf, atmete leise durch die Nase und blickte wieder zu Leoni. „Entschuldigung“, sagte sie schnell.

Er lächelte sie an und nickte freundlich. Sie wurde langsamer, studierte Leoni und sagte: „Wenn wir sein Spiel nicht mitspielen, wie sollen wir ihn dann fangen? Sie haben das schon mal gemacht, was würden Sie also vorschlagen?”

Leoni kratzte sich an der Wange. „Die Restaurierung der Sixtinischen Kapelle war eine umstrittene Sache“, sagte er leise.

"Was meinen Sie?”

„Ich meine, vielleicht steckt mehr dahinter. Vielleicht versteckt der Killer eine Nadel im Heuhaufen. Die anderen Morde könnten nur eine Ablenkung sein. Vielleicht ist nur eines der Opfer das echte Ziel.”

Adele rümpfte die Nase. „Die anderen Tötungen sind nur Tarnung, wollen Sie das damit sagen?”

Leoni zuckte mit einer Schulter, seine Augen klebten auf dem Tacho, jetzt, da Adele langsamer geworden war. Er stieß einen leisen, dankbaren Seufzer aus und sah sie dann an. „Stimmt es, dass Sie letztes Jahr fast umgebracht wurden? Von einem Verdächtigen?”

Adele blinzelte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Eine Sekunde später spürte sie einen Anflug von Empörung. Nicht über Leoni, denn die Frage war harmlos genug, sondern über denjenigen, der die Details des Falles ausgeplaudert hatte.

„Wer hat Ihnen das gesagt?“, sagte sie.

„Es war Teil meiner Einweisung, als mir gesagt wurde, dass ich Ihr Partner sein würde.”

Adele runzelte die Stirn. „Und was stand noch im Briefing?”

Leonis Wangen erröteten. Er blickte verlegen aus dem Fenster und schüttelte schnell den Kopf. „Es tut mir leid, ich hätte nichts sagen sollen. Es ist nur, na ja, ich hatte vor ein paar Jahren einen ähnlichen Vorfall.”

Adeles Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an. Natürlich hatte sie in den letzten Jahren eine Reihe von Begegnungen mit Verdächtigen gehabt. Eine Reihe von Vorfällen, an denen oft Agent Renee beteiligt gewesen war. Sie vermisste John. Sie wünschte, sie hätte ihn nicht gebeten, ihr Freiraum zu geben. 

Sie seufzte. Wahrscheinlich meinte er den Killer, der ihren Vater in seinem Haus in Deutschland gefesselt hatte. Es gab einfach etwas an ihrer Familie, das diese Psychos anzuziehen schien. War es ihre Schuld? War es die ihrer Eltern? Ihr Vater war der Grund, warum sie jetzt bei der Polizei war. Vielleicht hatte alles mit ihm angefangen.

Sie zitterte, als sie sich an den kalten Raum erinnerte. Sie erinnerte sich an ihren Vater, der an seinen Stuhl gefesselt war und sie erinnerte sich an den Killer, der sie bedrohte und sie zwang, auf dem Bett sitzen zu bleiben. Sie erinnerte sich an ihr Funkgerät, das eingeschaltet war und Agent Renee den Weg wies. Und sie erinnerte sich an John, der mit einem einzigen Schuss durch ein Glasfenster den Mörder getötet hatte.

Aber sie erinnerte sich auch an etwas, das der Killer gesagt hatte. Er hatte den Spade-Killer erwähnt. Er hatte den Mann erwähnt, der ihre Mutter ermordet hatte.

Er hatte dies lachend, stachelnd und spöttisch getan. Offensichtlich hatte er es genossen, Adele mit Informationen zu überhäufen. Damals hatte sie nicht gewusst, was sie davon halten sollte. Aber er hatte etwas gesagt. Etwas, das auffiel. Er hatte etwas darüber gesagt, wo Adele arbeitete. Sie war sich nicht sicher, ob er Paris oder die DGSI gemeint hatte. Mehr und mehr begann Adele sich zu fragen, ob der Mörder, der Elise entführt hatte, der sie zerstückelt und am Rande eines Weges im Park zurückgelassen hatte, vielleicht tatsächlich Verbindungen zur Strafverfolgung hatte. Das würde erklären, warum es so schwer war, Hinweise zu finden. Es würde auch erklären, warum es so schwer war, den Mörder aufzuspüren. Er könnte Verbindungen haben, die andere nicht hätten; Autorität und Macht hinter den Kulissen, um Dinge geschehen zu lassen, die ein normaler Verbrecher nicht schaffen könnte.

Sie zitterte. Jetzt klebten ihre Augen auf der Straße, fixiert durch die Windschutzscheibe, gelegentlich blickte sie auf die Wasserschlieren auf der Innenseite des Glases.

„Es war nichts“, murmelte sie. „Ein kleiner Vorfall. Es ist nichts passiert. Der Mörder ist tot.“ Den letzten Teil fügte sie mit einer grimmigen Entschlossenheit hinzu.

Leoni schüttelte den Kopf. „Entschuldigung, ich hätte nichts sagen sollen. Es tut mir leid.”

Aber sie erwiderte den Blick. „Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen.“ Sie zögerte. „Sie sagten, Sie hätten eine ähnliche Erfahrung gemacht?”

Er zögerte und blickte nun durch das Fenster hinaus auf die vorbeiziehende Baumreihe. „Es ist nichts“, antwortete er zögernd. „Keine große Sache. Es ist nur“, er hielt inne, „na ja, ich sagte, es ist ein paar Jahre her. Aber es fing schon vorher an. Es war mein Vater. Ich war noch ein Kind, als er uns verlassen hat - wir standen uns nicht nahe. Jemand hat ihn aber an einer Tankstelle erschossen. Die Nachricht erreichte meinen Schreibtisch und ich bat wider besseres Wissen meinen Chef mir den Fall anzuvertrauen.“ Er seufzte leise und schüttelte den Kopf. Jetzt sah er sie an. „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, warum ich Ihnen das erzähle.”

Adele studierte ihn und versuchte, ihn zu lesen. War dies vorgetäuschte Verwundbarkeit? War es eine Art Spiel? Sie wusste, dass Verwundbarkeit eine Waffe sein konnte, genauso wie sie eine Einladung sein konnte. Aber Leoni wirkte nicht kalt. Er hatte eine Wärme an sich, eine Offenheit und eine Freundlichkeit. Er sagte: „Nun, ich habe den Kerl schließlich gefunden. Es hat eine Weile gedauert. Aber ich habe ihn ausfindig gemacht. Bekannter Mafioso. Er hatte sich aus dem Verbrecherleben zurückgezogen und lebte auf irgendeiner Farm.”

Leoni schüttelte den Kopf.

„Und Sie haben ihn konfrontiert?“, sagte Adele leise.

„Verdammt richtig, ich habe ihn damit konfrontiert. Er hatte Kinder auf dieser Farm, eine Frau. Keiner von ihnen wusste etwas von seiner Vergangenheit.”

„Ein Serienmörder?”

„Mafioso der alten Schule. Nicht viel anders. Sie töten genauso viel, nur für Geld statt zum Vergnügen. Das ist genauso schlimm, meiner Meinung nach.”

Adele war sich nicht sicher, ob sie das genauso sah. Aber sie erlaubte Leoni zu sprechen.

„Er wollte nicht mit mir kommen. Ich hatte eine Waffe, aber ich konnte es nicht tun“, sagte Leoni leise. „Er richtete eine Waffe auf mich und ich hätte ihn niederschlagen können, aber ich tat es nicht. Ich konnte eines seiner Kinder sehen, einen siebenjährigen Jungen, der von der Tür aus zusah. Er erinnerte mich an mich selbst. Ich wollte nicht, dass der Kreislauf weitergeht, also ließ ich den Mann eine Schrotflinte auf mein Gesicht richten. Er wollte abdrücken. Er tat es. Auch er sah seinen Sohn, aber das war ihm egal. Er drückte ab.”

Adele starrte. „Ich will nicht unhöflich sein, aber Ihr Gesicht sieht nicht so aus, als hätte es einen Schuss abbekommen.”

Er gluckste leise. „Das ist sehr nett von Ihnen, denke ich. Aber nein, die Waffe hatte eine Ladehemmung. Es war ein Wunder. Vielleicht Karma für das, was er meinem Dad an der Tankstelle angetan hat.”

„Und was haben Sie gemacht?“, fragte Adele und starrte. „Sie haben den Mann gefunden, der Ihren Elternteil umgebracht hat und dann hatten Sie ihn in Ihrer Gewalt. Was haben Sie getan?”

Agent Leoni schüttelte den Kopf. „Ich konnte das Kind einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Es rannte sogar los, um seine Mutter zu holen, die sich mit dem Rest der Familie in einem anderen Zimmer versteckte.”

„Sie haben ihn gehen lassen, nicht wahr?”

„Nein, ich habe sie gehen lassen. Aber ich behielt ihn, bis Verstärkung kam. Er ist immer noch im Gefängnis. Fast vier Jahre später. Verbüßt eine lebenslange Haftstrafe. Bei der Verhandlung war es verrückt, wie viele Fälle sie gegen den Kerl hatten. Er war lange Zeit auf der Flucht, benutzte falsche Identitäten und so weiter.”

„Killer sind Killer, egal, wer sie vorgeben zu sein.”

Leoni zuckte mit den Schultern, nickte und drehte sich um, um wieder aus dem Fenster zu schauen. „Nun, jedenfalls“, murmelte er leise, „weiß ich, wie es ist, durch die Hand eines Verdächtigen fast zu sterben. Vor allem, wenn geliebte Menschen betroffen sind.“ Er nickte einmal und blickte sie an. „Manchmal ist es einfach schön zu wissen, dass es noch andere da draußen gibt ...“ 

Er schaute wieder weg und erwiderte seinen Blick durch das Fenster. 

Er war ein seltsamer Kerl. Aber Adele fing an, ihn zu mögen. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie, wenn sie eine Waffe auf den Mann gerichtet hätte, der ihre Mutter getötet hatte, ob mit oder ohne Zeugen, ob mit oder ohne Kind in Sichtweite, ihm zwei Kugeln direkt zwischen die Augen und dann noch zwei in die Brust verpassen würde, nur um sicherzugehen.

Vielleicht machte das Leoni zu einem besseren Menschen als sie. Aber der Fall mit ihrer Mutter würde nicht mit einer Gefängnisstrafe für den Bastard enden. Wenn jemand hinter Gittern landen würde, dann Adele. Damit hatte sie schon vor langer Zeit ihren Frieden gemacht. Nach dem, was er ihrer Mutter angetan hatte, verdiente er das Schlimmste. Und Adele würde es ihm geben, wieder und wieder und wieder. 

Bevor Adele diesen Gedankengang fortsetzen konnte, ordnete sie sich in den Verkehr ein, und ihr Telefon begann zu summen. Zur gleichen Zeit begann das Telefon von Agent Leoni ein leises Zirpen von sich zu geben. Ein langweiliger, professioneller Klingelton. Professionell wie immer. Zu ihrer Überraschung spürte Adele ein seltsames, nagendes Gefühl im Magen, als ob sie etwas Wichtiges verpassen würde.

Als das Telefon klingelte, ließ Adele den Anruf auf die Mailbox gehen. Leoni nahm seinen Anruf an. 

Er blinzelte und sagte dann: „Sind Sie sicher?”

Adele wartete.

Leoni schaute sie an. Er sagte etwas auf Italienisch. Er wartete, dann sagte er auf Englisch: „Ja, sie ist hier bei mir. Wir sind sofort da. Mit dem nächsten Flug. Ja, Sir.”

Leoni senkte sein Telefon und sah zu Adele, die auf dem Fahrersitz saß. „Es hat einen weiteren Mord gegeben.”

Adele starrte, ihre Wangen prickelten. „War es an einem der Orte?”

Leoni schüttelte den Kopf. „Die Akropolis. In Athen.”

Adele starrte ihn an.

Leoni sagte: „Wir müssen den nächsten Flug nach Griechenland nehmen.”


 

 

 

 

KAPITEL ZWÖLF

 

 

 „Was soll das heißen, Sie kommen nicht rein?“, bellte die Stimme von Executive Foucault am anderen Ende des Telefons.

John zuckte zusammen, hielt das Gerät von seinem Gesicht weg und ließ zu, dass das Getöse der Führungskraft auf die entschlossene Stille am staubigen Fenster seines geleasten Cadillacs traf.

Normalerweise wurden Agenten nicht ermutigt, etwas anderes zu leasen als eine unauffällige, unbequeme Limousine. John hatte die Corvette, die er sich letztes Jahr geliehen hatte, nicht behalten dürfen, aber bei diesem neuen Fahrzeug hatte er ein Machtwort gesprochen. Executive Foucaults Wut hatte allerdings nichts mit dem Auto zu tun. 

„Sir“, sagte John, „ich halte es für einen Fehler, einer neuen Spur nachgehen zu wollen. Agent Sharp wusste, woran sie war. Sie war auf dem richtigen Weg. Wenn Sie mich nur zurückverfolgen lassen würden...“

„Agent Renee, wenn Sie Zeit und wertvolle Ressourcen verschwenden, werde ich Ihnen das volle Gewicht meiner Autorität wie einen Stiefel in den Nacken drücken. Sie sind an einer kurzen Leine. ”

„Leinen und Stiefel“, sagte John. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Belastung standhalten kann. ”

„Sind Sie der Meinung, dass Sie witzig sind, Agent Renee?”

John rollte mit den Augen, von wo aus er im Auto saß, das vor den staubigen Toren parkte. „Nein, Sir. Vergessen Sie's. Ich verspreche Ihnen, dass dies keine Zeitverschwendung ist. Vertrauen Sie mir einfach. ”

Renee hörte Grummeln am anderen Ende. Aber, zumindest für den Moment, kein weiteres Geschrei. Schließlich sagte der Geschäftsführer mit seiner müden, vom Rauschen kratzigen Stimme: „John, stellen Sie mich nicht auf die Probe. Wenn Sie das Gefühl haben, dass es eine Spur gibt, dann folgen Sie ihr. Aber Sie müssen mich zu jeder Zeit auf dem Laufenden halten. Haben Sie verstanden?”

John kreuzte zwei Finger über seinem Herz und sagte: „Pfadfinderehrenwort.”

„Was?“

„Nur ein kleiner Scherz, den ich in Amerika gelernt habe. Macht nichts. Ich bin zuversichtlich, dass wir auf dem richtigen Weg sind, Sir.”

Executive Foucault brummte noch etwas, legte dann aber auf, ohne auch nur ein Adieu zu sagen. 

Dankbar senkte auch John sein Telefon. Er wurde von allen Seiten belästigt und bedrängt, was seine Herangehensweise an diesen Fall betraf. Es gab einen Mörder in Paris. Ein Nachahmer? Vielleicht. Oder vielleicht der ursprüngliche Mörder selbst. Ein Mörder mit engen Verbindungen zur Agency. Einer der Speichellecker des Mörders hatte vor etwa einem Jahr fast einen ihrer eigenen Agenten getötet. Die Mutter derselben Agentin wurde vor fast zehn Jahren vom ursprünglichen Mörder getötet. Sie nannten ihn den Spade-Killer. Ein Psychopath, der dafür bekannt war, seine Opfer zu verstümmeln und zu foltern, ihnen Muster und aufwendige Kunstwerke ins Fleisch zu ritzen, während er sie spät nachts in Pariser Parks verbluten ließ.

Der Spade-Killer hatte mindestens vier Menschen entführt, von denen sie wussten, mit möglichen Verbindungen zu mindestens drei anderen Fällen. In den letzten zehn Jahren war der Killer jedoch verschwunden. Jetzt war entweder ein Nachahmer oder der Killer selbst wieder aufgetaucht. 

John schaute durch das Fenster in Richtung der Tore vor der Schokoladenriegel-Verpackungsfabrik.

Er war kein schlechter Ermittler, aber er kannte seine Stärken. Adele war der Bluthund. Sie war diejenige, die eine Spur aus dem Nichts finden konnte. Es lag an ihm, ihrem Weg zu folgen. Um ihre Schritte zurückzuverfolgen. Er erinnerte sich daran, dass der Chef Adele wegen einer Konfrontation in dieser Fabrik verwarnt hatte.

Durch das Fenster des Cadillacs sah John, wie Lastwagen auf den Docks beladen wurden und die großen, weißen Fahrzeuge losfuhren und Staub aufwirbelten. Er war gezwungen gewesen, sein Fenster hochzukurbeln, da ein solches Fahrzeug eine so große Staubwolke aufgewirbelt hatte, dass sie das Auto zu umhüllen drohte.

Jetzt richtete John seinen Blick auf den Mann, der im Wachpostenhäuschen saß und ihn ebenfalls beobachtete.

Der Wachmann winkte durch das Fenster und John ließ das Fenster wieder herunter und schaute hinaus.

„Wenn Sie sich ausweisen können, wird der Aufseher Sie empfangen“, sagte der Mann.

John zeigte einen Daumen nach oben, griff nach seinem Ausweis und steckte ihn zurück in seine Brieftasche. Er wartete, während der Wachmann mit irgendetwas im Glasgehäuse hantierte, und dann ratterten die Tore und öffneten sich auf surrenden Metallrädern.

John fuhr seinen Wagen über den Parkplatz, fand einen Platz neben einem alten Lastwagen, wobei er darauf achtete, den Lack des Fahrzeugs nicht zu beschädigen, und stieg dann aus dem Cadillac aus, um auf das Büro der alten Fabrik zuzusteuern.

Ein seltsamer Ort, um nach einem Mörder zu suchen. Eine Schokoladenriegel-Verpackungsfabrik. Sie verströmte nicht gerade unheilvolle Machenschaften.

Aber John wusste, dass Adele auf etwas gestoßen war. Und sie war ein Bluthund, was bedeutete, dass er als Jäger am besten damit bedient war, ihrer Spur zu folgen. Sie hatte etwas aufgewühlt und in ein Wespennest gestochen. War es von der Auseinandersetzung in der Fabrikhalle? War es gewesen, als sie die Leute in dem Laden in der Nähe ihrer Wohnung befragt hatte? 

Agent Renee drehte sich um, warf einen Blick in den Rückspiegel und bemerkte den Wachmann, der ihn beobachtete.

John machte eine mentale Notiz, diesen Mann ebenfalls auf der Liste zu behalten. Keiner durfte ohne nähere Untersuchung durchgehen. Jeder war ein Verdächtiger.

Schuldig, bis die Unschuld bewiesen war. So würde er vorgehen. Für Adele musste er wissen, wie es weitergehen sollte. Sogar Adele selbst, die beste Ermittlerin, die er je getroffen hatte, war unter dem Druck des Ganzen zusammengebrochen. Sie war nach Deutschland geflohen und hatte sich zurückgezogen. 

Er stieg aus dem Auto aus und schritt auf die Büros zu.

Er trat durch die Türen und sah sich sofort mit einem kleinen Mann mit zitternder Oberlippe konfrontiert. Der Mann stand vor der Tür, und an der Tür war ein Schild angebracht, auf dem stand: Coordinateur de l'Assemblée Gregor Fontaine.

„Der Wachmann hat sie angemeldet. DGSI?“, fragte Mr. Fontaine, dessen Lippen immer noch bebten.

John nickte und kratzte an der Narbe unter seinem Kinn. „Ja, ich bin wegen eines Falls hier.”

„Wir hatten das DGSI schon einmal hier. Versprechen Sie dieses Mal, meine Mitarbeiter nicht anzuschreien?”

John wurde an die Konfrontation von Foucault mit Adele erinnert. Er hatte nicht viel gehört. „Es geht tatsächlich darum“, sagte John. „Können Sie mir sagen, was passiert ist? Von wem genau sprechen Sie?”

Der kleine Mann schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Er blickte in Richtung des Glasfensters, das auf die Fabrikhalle hinausging. John sah alte Maschinen und Fließbänder und Angestellte, die überall herumliefen. Er sah einen Mann, einen blassen, bärtigen Kerl, der ein Klemmbrett trug. Dieser Mann schaute immer wieder nervös zum Glas.

Nur eine weitere Person, die er auf die Liste der Verdächtigen setzen müsste. Schuldig bis zum Beweis der Unschuld.

John entschied, dass der Aufseher auch auf der Liste stehen würde. Niemand durfte übersehen werden.

„Oh, ich erinnere mich nicht an ihren Namen“, sagte der Aufseher. „Eine Frau mit lautem Organ. Unausstehlich. Wollte sich nicht an das Protokoll halten. Erschreckte einige meiner Angestellten.”

John nickte feierlich. „Sie ist sehr laut und nervig, da stimme ich zu.”

Der Aufseher sah ihn an, um zu sehen, ob John einen Scherz machte, konnte aber nichts entdecken. „Nun“ sagte er und räusperte sich, wobei sein Fuß immer noch nervös gegen die Fliesen klopfte, „wie dem auch sei, ich bin nicht sicher, wie ich Ihnen helfen kann.”

„Mit wem hat sie gesprochen, als sie diesen Streit hatte?“, fragte John.

Der Aufseher winkte mit der Hand durch das Fenster. „Wie es der Zufall so will, war es der Betreiber. Andrew Maldonado. Sie fing an, ihn anzuschreien.”

John räusperte sich. „Hat sie mit jemand anderem gesprochen?”

Daraufhin zögerte der Aufseher und musterte John mit einem Hauch von Misstrauen. „Das hat sie“, sagte er langsam. „Mit mir und dem Wachmann. Aber das war's. Sie hat nach einem anderen Angestellten von uns gefragt, aber der arbeitet nicht mehr hier.”

„Und wie viele Leute arbeiteten an dem Tag, an dem sie hier war, in der Fabrik?”

„Ein paar wenige an diesem Tag. Es war noch früh, wenn ich mich richtig erinnere. Eine schwer zu vergessende Erfahrung, wohlgemerkt.“ Seine Augen verengten sich wieder. „Die Nachmittagsschicht ist die Zeit, in der die meisten Mitarbeiter kommen. Es macht keinen Sinn, dass alle hier sind, bevor die Maschinen laufen. Trotzdem, ein paar der Trucker, ich selbst, der Bediener da drüben und vielleicht vier weitere Mitarbeiter.”

John zählte in seinem Kopf, einschließlich des Wachmannes. Weniger als zehn. Weniger als zehn Leute, die an diesem Tag mit Adele zu tun gehabt haben könnten. Zehn Namen waren nicht zu viele. Wie schwer konnte es sein, eine Liste von zehn einzugrenzen?

John seufzte und blickte in Richtung des nervösen, zuckenden Aufsehers. Wenn Adele ein Bluthund war und Schuld und Betrug erschnüffeln konnte, war John eher ein Rammbock. Es machte ihm nicht viel aus, Dinge durch List oder Cleverness herauszufinden, oder durch Aufpassen. Vielmehr mochte er es, den Kopf zu senken, nach vorne zu stürmen und zu sehen, wer zu dumm war, aus dem Weg zu gehen.

Und in diesem Moment war der Aufseher besorgt. Der kleine Mann blickte immer wieder zum Fenster in die Fabrikhalle und dann zurück zu John.

„Sie müssen mir sagen, was Sie vor zehn Jahren gemacht haben.”

Der Aufseher blinzelte.

„Ich meine es ernst.”

Der Aufseher schüttelte den Kopf, stotterte ein wenig und sagte dann: „Ich habe keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Und wann?”

„März 2009“, sagte John, ohne ein Wort zu verlieren. „Was haben Sie da gemacht?” 

Der Mann stotterte, schüttelte den Kopf, schluckte, und stotterte dann noch mehr. „Woher soll ich das wissen?“, sagte er schließlich. „Das ist zehn Jahre her!” 

„Ich weiß. Und Sie müssen es mir trotzdem sagen. Quittungen, Bilder, Familienfotos, Flugtickets ... irgendetwas. Sie müssen mir beweisen, wo Sie im März vor zehn Jahren waren.” 

Der Mann keuchte. „Wann im März?” 

John dachte zurück an die Fallnotizen. Dachte zurück an den Tag, an dem Elise Romei ermordet wurde. „Die erste Woche“, sagte er. „Geben Sie mir ein wasserdichtes Alibi.” 

Der Mann schien bereit zu sein, weiter zu protestieren. Doch bevor er das tun konnte, sagte John: „Sie, die LKW-Fahrer, die zur gleichen Zeit wie die laute Agentin hier waren und jeder in der Fabrikhalle.“ Dann fügte er hinzu: „Auch der Wachmann. Sie alle müssen mich davon überzeugen, dass Sie vor zehn Jahren unschuldig waren.“ John nickte einmal. „Außerdem müssen Sie mir ein Alibi für die letzte Woche liefern. Vor sieben Tagen. Jeder von Ihnen.”

„Letzte Woche habe ich gearbeitet! Unschuldig wofür? ", forderte der kleine Mann ihn auf. 

„Mord“, sagte John einfach. „Und wenn ich nicht überzeugt bin - wenn Sie das nicht ernst nehmen, werde ich für das nächste Jahrzehnt Teams von Bundesagenten hier her schicken. Verstanden?” 

Der Aufseher sah aus, als wolle er mit den Augen rollen, hielt dann aber inne und studierte Johns Gesichtsausdruck, um zu sehen, ob er wieder einen Scherz machte. John änderte nichts an seiner Miene - er wusste, dass es ihm todernst war. 

Schließlich seufzte der Aufseher. „Ich werde sehen, was ich finden kann und ich werde ein Memo rausschicken. Ist das alles?” 

John schüttelte den Kopf. „Ich würde gerne mit einigen der anderen Fabrikarbeiter sprechen. Ihre Meinung über einander und über Sie hören...“ 

„Über mich?” 

John nickte und klopfte dem kleinen Mann auf die Schulter, bevor er sich der Glaswand zuwandte, die zur Fabrikhalle führte. „Ja“, antwortete er über seine Schulter. „Um zu sehen, ob sie Sie für fähig halten, einen Mord zu begehen. Schönen Tag noch.” 

Dann bewegte sich John auf die Glaswand zu, die den Eingang der Fabrik von der Montagehalle trennte. Er entdeckte den blassen Mann mit dem dunklen Bart, der um ein Förderband herumschritt, ein Klemmbrett in der Hand. Es war ein Mann namens Maldonado, wie der Aufseher sagte. John runzelte die Stirn und spiegelte den Gesichtsausdruck des Aufsehers hinter ihm wider, der jede seiner Bewegungen studierte und beobachtete, wie John durch die Schiebetüren schritt.

War es nur seine Einbildung, oder versuchte der Mann mit dem Klemmbrett, sein Gesicht zu verbergen?

„Entschuldigen Sie“, rief John und winkte mit seiner großen Hand in Richtung von Mr. Maldonado.

Doch Andrew Maldonado blieb auf der gegenüberliegenden Seite des Fließbandes stehen und blickte sich unschlüssig um. Einen Moment lang dachte John, dass er abhauen würde, aber er rannte nicht, sondern schlängelte sich mit langsamen, verstohlenen Bewegungen in den hinteren Teil der Fabrikhalle und verschwand hinter einer großen, metallenen Maschine.

„Bleiben Sie stehen“ rief John, „Mr. Maldonado, DGSI - ich muss mit Ihnen sprechen!”

Aber der Mann beschleunigte sein Tempo. Er rannte noch nicht. Und jetzt, außerhalb der Sichtweite, war der einzige Hinweis auf seine Geschwindigkeit das schnelle Klopfen von Schritten auf dem Betonboden.

John runzelte die Stirn, seine Laune wurde besser. Er manövrierte ebenfalls um das Förderband und duckte sich unter dem schwingenden Arm eines Metallgetriebes hindurch, das an einer der größeren Maschinen befestigt war.

Ihm war nicht klar, wie viel Ausrüstung nötig war, um kleine Schokoriegel zu verpacken.

Er knirschte mit den Zähnen, als er sah, wie Mr. Maldonado hinter einem raumhohen Regal verschwand, das mit Styroporboxen und verpackten Behältern beladen war. John beschleunigte das Tempo, seine langen Schritte verringerten den Abstand zwischen ihm und dem flüchtenden Fabrikarbeiter. Mr. Maldonado warf einen Blick über seine Schulter, wobei er sein Gesicht immer noch mit dem Rand seines Klemmbretts zu verbergen schien.

„Entschuldigen Sie!“, rief John und ließ ein Knurren in seinen Tonfall einfließen. „Stopp!“

Ein anderes Paar von Fabrikarbeitern schaute in ihre Richtung. Als John schließlich um das Regal herumging, fand er Mr. Maldonado mit dem Rücken an eine Wand gelehnt, mit zwei Regalen auf jeder Seite. Einen Moment lang griff Mr. Maldonado nach unten, eine Hand umklammerte den schwarzen Griff eines Gabelstaplers. Johns Augen verengten sich. Er hatte diese Art von verzweifeltem Blick schon einmal gesehen. Für eine Sekunde dachte er, dass Mr. Maldonado vielleicht versuchen könnte, den Gabelstapler herumzuschwenken und ihn wie einen Rammbock oder eine Verteidigungswaffe zu benutzen. Johns eigene Finger glitten in seine Hüfte.

Aber der blasse, bärtige Kerl schrie und hob dann die Hände. Das Klemmbrett ragte in Richtung der grauen Decke darüber, und in der Ferne übertönte das Surren der Maschinen und Förderbänder die ersten Worte von Herrn Maldonado.

John hob seine eigene Hand von seiner Waffe und legte sie an sein Ohr. „Wie war das?”

Maldonado erhob seine Stimme und atmete schwer. „Warum verfolgen Sie mich? Sie werden mich doch nicht auch noch anschreien, oder?”

John blinzelte. „Wie bitte?”

„Sie sind ein Agent, oder?“, sagte der verärgerte Fabrikarbeiter und runzelte nun die Stirn. Seine Hände waren immer noch erhoben, aber sie begannen sich zu senken.

„Sie scheinen mächtig nervös zu sein, mit mir zu reden“, sagte John und ließ das Knurren in seine Stimme zurückkehren.

Mr. Maldonado schüttelte kurz den Kopf. „Ich habe schlechte Erfahrungen gemacht, wenn ich mit euch rede. Beim letzten Mal wurde ich angeschrien. Meine Stunden wurden gekürzt. Habe die Hälfte meines Gehalts verloren.”

John hatte auf einmal Mitgefühl. Er zuckte zusammen. Aber dann beruhigte er sich. Verdächtige waren oft gut darin, sich spontan Geschichten auszudenken. Mitleid war schön und gut, aber es half nicht oft, die Wahrheit aufzudecken. „Deshalb rennen Sie weg?”

Der Fabrikarbeiter schniefte und rieb sich mit ebenso blassen Fingern über seine fahle Wange. „Ich bin nicht gerannt.”

„Gut, Sie gehen zügig“, sagte John und winkte mit einer Hand in Richtung des Regals, das sie umkreist hatten. Er sah auch die kleine, zuckende Gestalt des Aufsehers hinter den Regalen auftauchen. Der kleine Mann hatte einen weiteren Fabrikarbeiter neben sich, der fast doppelt so groß war wie der Aufseher. Auch er hatte einen Schraubenschlüssel in der Hand.

John blickte zwischen den beiden hin und her. Sie standen nur am Rande der Regale und sahen zu. Andrew Maldonado knurrte nun, erwiderte Johns Stirnrunzeln und murmelte: „Toll. Die werden denken, dass ich wieder Ärger mache. Könnt ihr Jungs mich nicht in Ruhe lassen? Ich habe doch nichts getan.”

John schüttelte den Kopf. „Warum hat meine Partnerin Sie das letzte Mal angeschrien, als sie hier war?”

Andrew Maldonado fuchtelte mit seinem Klemmbrett, seine Hände fielen nun wieder an die Seiten; sie schwebten knapp über seinen Oberschenkeln, als wäre er sich nicht sicher, ob er die Hände senken dürfe. Aber als John keinen Ton von sich gab, entspannte er sich noch ein bisschen mehr, bis das Klemmbrett gegen seinen Oberschenkel drückte und die Vorderseite seiner grauen Arbeitshose glatt strich.

„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Sie war verärgert über eines unserer Produkte. Irgendein altes Bonbon. Nicht einmal das beliebteste.”

„Carambars“, sagte John.

Mr. Maldonado nickte. „Genau. Ich bin mir nicht sicher, worüber sie sich aufgeregt hat. Sie hat einfach angefangen, mich anzuschreien.”

Johns Augen verengten sich. 

„Ich sage die Wahrheit“, beharrte Maldonado flüsternd und warf einen Blick über Johns Schulter in Richtung der Stelle, wo der Aufseher und sein Handlanger warteten und ihn beobachteten. Ob sie wegen John oder wegen Andrew hier waren, konnte Agent Renee nicht sagen. Er kannte die Arbeiter, besonders die Fabrikarbeiter. Sie vertrauten der Regierung nicht. Sie vertrauten niemandem von außerhalb. Mit dem FBI über irgendetwas zu reden, wurde oft als Todsünde angesehen. Offensichtlich war das nicht der richtige Ort, um Leute zu befragen. Er musste diese Liste zusammenstellen, aber er brauchte Informationen.

„Hören Sie“, sagte John, wobei sich ein wenig mehr Mitgefühl in seine Stimme schlich, „ich lasse Sie in Ruhe. Wir brauchen hier nicht zu reden.”

„Wir müssen nirgendwo reden. Ich weiß nicht, was Sie wollen. Sie hat sich nur über einen der Lieferwagen aufgeregt. Ich weiß es nicht einmal. Sie sprach über etwas, das zehn Jahre zurückliegt, aber dann redete sie über etwas, als wäre es letzten Monat passiert.“ Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich glaube, sie dachte, ich würde mich absichtlich dumm stellen.”

John versuchte, darüber nicht zu grinsen. Er wusste, dass Adele eine Art hatte, Exzellenz von Leuten zu verlangen, denen es schwerfiel, selbst ihre Hosen richtig anzuziehen. Adele war ein Bluthund, entschlossen, eine exzellente Verfolgerin. Aber manchmal wirkte das für das Durchschnittsvolk eher wie Herablassung. 

John wagte es: „Hören Sie, die Agentin, mit dem Sie gesprochen haben, hat ein persönliches Interesse an diesem Fall. Gibt es irgendetwas, das Sie mir sagen können? Irgendetwas?”

Maldonado öffnete den Mund und rieb sich das Kinn, sein buschiger Bart sträubte sich unter seiner Hand. Bevor er jedoch antworten konnte, rief der Aufseher: „Andrew, deine Schicht läuft noch. Ich fürchte, du hast genug Zeit mit Ablenkungen verbracht. Die Arbeit wartet.”

„Ich komme, tut mir leid, Chef!”

Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und murmelte: „Hören Sie, ich kann Ihnen nicht viel sagen“, sagte er schnell und leise flüsternd, während er um John herumging und sich zurück in Richtung des Aufsehers bewegte, der wartete. „Aber nachdem sie mich angeschrien hat, haben viele Leute geredet. Eine ganze Menge. Jeder in der Fabrik hat davon gehört. Aber besonders die Leute, die an diesem Tag hier waren. Alle schienen wissen zu wollen, was passiert war. Manche Leute hatten ein bisschen zu viel Interesse. Wenn Sie wissen, was ich meine.”

John starrte. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das weiß.”

Mr. Maldonado zuckte mit den Schultern. „Hören Sie, ich bin nicht hier, um Ihren Job für Sie zu machen. Ich sage nur, wenn Sie der Sache auf den Grund gehen wollen, sollten Sie vielleicht die Leute überprüfen, die zum Zeitpunkt dieses Vorfalls hier waren. Mehr weiß ich auch nicht.”

Er schob sich an John vorbei, wobei seine Schulter den größeren Mann streifte. John runzelte die Stirn, als Maldonado sich in Richtung des Aufsehers entfernte, der auf ihn wartete. Er konnte den Mann nicht einschätzen. Er konnte sehen, dass Andrew Angst hatte. War das wegen John, wegen Adele, oder wegen des Aufsehers, der sie beobachtete? Mr. Maldonado war immer noch auf der Liste. Aber der Aufseher und der Wachmann auch.

„Entschuldigen Sie, Sir, ja, Sie mit dem Schraubenschlüssel. Wie ist Ihr Name?”

Auf die Frage hin blickte der Mann zum Aufseher, dann wieder zu John. Der Aufseher antwortete: „John“.

John hob eine Augenbraue.

"Hat Ihr John einen Nachnamen?”

„Smith“, sagte der Vorarbeiter.

Renee runzelte die Stirn und beschloss, dass, egal ob der Name gefälscht war oder nicht, der Schläger ebenfalls auf die Liste gesetzt werden musste. Er konnte es sich nicht leisten, jemanden auszuschließen, nicht jetzt. Adele hatte in ein Hornissennest getreten und jemand hatte es bemerkt. Jemand in dieser Fabrik. Jemand, der mit dem Mord an Adeles Mutter zu tun hatte. Und vielleicht war der beste Weg, eine Hornisse zu finden, so lange in das Nest zu treten, bis sie herauskam und versuchte, ihn zu stechen. 
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Blinkende Lichter vor ihnen, blinkende Lichter hinter ihnen. Die griechische Polizei war mit einem Großaufgebot angerückt, um Adele und Agent Leoni zum Tatort zu eskortieren. Das hinterließ bei Adele einerseits ein Gefühl der Zweckmäßigkeit, und wurde ihrer Aufgabe in diesem Fall gerecht. Aber es hinterließ auch einen bitteren Beigeschmack, als sie auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens saß, der mit pulsierendem Blaulicht in einer Karawane von Polizeikreuzern durch den Verkehr raste. 

Die griechischen Behörden schienen sich nicht darum zu kümmern, wer sie beobachtete oder wer wusste, dass sie auf dem Weg zum Parthenon waren. Was nur eines bedeuten konnte: Die Medien waren bereits informiert. 

Adele spürte das kribbelnde Gefühl in ihrem Magen, das sie früher nur vom Fliegen bekommen hatte, als sie eine jüngere Agentin war, jetzt aber eine weitaus schlimmere Form von Übelkeit ankündigte. Sie wurden beobachtet. Eine dritte Leiche war in die Akropolis gefunden worden. Und Adele stand nun im Zentrum. 

Diese Vorahnung bestätigte sich nur noch mehr, als die Karawane scharf außerhalb der Absperrung vor der Kulisse der antiken Steinarchitektur am Fuße eines ansteigenden Hügels, der von Bäumen gesäumt war, zum Stehen kam. Die Akropolis gipfelte im Süden in den Ruinen des Parthenon. Um die Absperrungen herum sah Adele bereits weitere blinkende Lichter, einige kamen von den zahlreichen Reportern, die sich um sie herum versammelt hatten, Mikrofone wie Schwerter, die in die Richtung ihrer kleinen Gruppe und auf die alten Strukturen gerichtet waren. 

Einige der Lichter kamen aber auch von den Einsatzfahrzeugen, die rund um den staubigen Stein geparkt waren. 

Adele spürte, wie sich die Schmetterlinge in ihrem Bauch drehten, als sie und Agent Leoni hastig aus ihrem Fahrzeug stiegen, aus dem Vordersitz kletterten und durch die Menge der Gaffer, Zuschauer und Nachrichtenleute stolperten. Sie bewegten sich zwischen den Absperrungen und einer Reihe von Polizisten hindurch, die die Menschenmassen in Schach hielten. 

Adele hörte laute Rufe in einer Sprache, die sie nicht verstand. Leoni schien sich von dem Lärm nicht stören zu lassen und bewegte sich ruhig neben ihr, die Augen auf den Parthenon gerichtet - den vermeintlichen Tatort. 

Adele hörte zu, wie Leoni dem Streifenpolizisten, der ihre Eskorte angeführt hatte, etwas in perfektem Griechisch sagte. Sie blinzelte und versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Wie viele Sprachen sprach dieser Typ?

Leoni runzelte die Stirn, als der griechische Polizist antwortete. Nach einem Moment blickte der gut aussehende Italiener wieder zu Adele, die sich durch den Mediensturm bewegte. Er wartete, bis sie an den Absperrungen gegen die Öffentlichkeit vorbei waren, bevor er flüsterte: „Sie mussten die Leiche herunter holen.”

Adeles Gesichtsausdruck verwandelte sich zu einem finsteren Blick, als sie ihn betrachtete. Sie hielt einen Moment neben den hohen, sich windenden Marmorsäulen inne. Passend zu seiner Lautstärke sagte sie: „Was? Wir sind nicht einmal dazu gekommen, uns den Tatort anzusehen.”

Leoni zuckte mit den Schultern. Er winkte mit einer Hand in Richtung des griechischen Offiziers neben ihm. „Er sagt, der Befehl kam von oben.“ Leoni winkte dann mit der Hand in Richtung der versammelten Medien. „Zu viele Augen. Sie mussten es tun.”

Adele fluchte, als sie dem griechischen Offizier weiter in den Parthenon folgte und schließlich zum Stehen kam. Der Bereich war mit Tatortband abgesperrt. Andere Beamte durchkämmten bereits mit Beweismitteltüten den Tatort. Latexhandschuhe und vorsichtige Ausweichmanöver taten wenig, um ihre Frustration darüber zu lindern, wie viele Leute bereits dort waren. Sie blickte auf und etwas von ihrer Frustration wich einer anderen Emotion. Eine einzelne Schlinge aus dickem, dunklem Seil baumelte von der Säule darüber. Zwei eingeharkte Drähte waren ebenfalls neben dem geschlungenen Seil befestigt. 

Leoni übersetzte die Worte des griechischen Offiziers. „Die Leiche war auch mit den Haken posiert“, sagte er. „Es sah aus, als würde er beten, sagten die Ersthelfer.”

Adele antwortete nicht, sondern schüttelte den Kopf, während sie sich bewegte. Sie warf einen Blick auf ihr Telefon und sah sich die Datei an, die sie vom Vorbericht erhalten hatte. Wie sie erwartet hatte, die gleiche Vorgehensweise. Keine vorhersehbare Verbindung zu den anderen Opfern. Adele blickte sich um. Sie waren im Parthenon. Ein Tempel für die jungfräuliche Athene. Der hohe Ort war laut Leoni wörtlich eine Übersetzung von Akropolis. Das Rätsel schien jetzt so offensichtlich. Sie blickte ihren Partner an. „Haben sie etwas gefunden? Ein weiteres Rätsel?”

Leoni wiederholte die Frage an den Offizier und der schüttelte den Kopf. Adeles finsterer Blick verfinsterte sich noch mehr. Das schien nicht zu der Vorgehensweise zu passen. Sie begann, sich vorsichtig am Tatort zu bewegen. Die Augen der anderen Agenten durchkämmten den Boden. Sie entdeckte einen karmesinroten Fleck unter der Schlinge, der wahrscheinlich von den Drahthaken stammte, mit denen die Leiche aufgehängt worden war.

Sie zitterte, als sie sich bewegte und wunderte sich über das Opfer. In der Akte hatte es geheißen, er sei hier Wachmann gewesen. Mehr nicht. Keine Verbindungen zu den anderen Opfern. Keine Verbindungen zu den anderen Tatorten.

Nur ein armer Wachmann, der bei der Arbeit erwischt worden war. Waren das Zufallsopfer? Vielleicht war es dem Mörder egal, wen er tötete. Das machte die Sache noch viel schlimmer. Ein Mörder mit einem Typus war leichter in eine Ecke zu locken. Ein Killer, der wahllos mordete, schien nur auf das Spektakel aus zu sein. 

Sogar aus dem abgesperrten Bereich, im Herzen des Parthenon, konnte sie die Rufe und das Getöse der Medien und Schaulustigen dahinter hören. Adele ging um den Leichenfundort herum und blickte zu der Schlinge hinauf.

Kein Rätsel. Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, der Mörder wollte aufhören. Aber das war auch nicht richtig. Dieser Mörder schien nicht die Art zu sein, die jetzt aufgeben würde. Er hatte eine Nachricht, die er übermitteln wollte. Ein Tempel der Athene, eine Kathedrale und eine Kapelle. Alle mit einer religiösen Konnotation. Vielleicht nicht dieselbe Religion. Aber alle von ihnen lauschen immer noch den Gläubigen. Und nicht nur das, sie sind allesamt Touristenattraktionen. Berühmt, in verschiedenen Ländern.

„Komm schon“, murmelte sie zu sich selbst. Alle bewegten sich noch auf dem Boden. Die Leiche war heruntergenommen worden, aber die Schlinge blieb oben. „Es wird unter das Seil gesteckt worden sein“, sagte sie.

Leoni hatte sich ihr in ihrem stillen Rundgang um den Parthenon angeschlossen.

„Wie bitte?”

„Das nächste Rätsel, es wird unter dem Seil versteckt sein.”

Leoni sah sie an, zuckte dann aber mit den Schultern. Er gestikulierte in Richtung des griechischen Offiziers und gab eine Reihe von Anweisungen weiter. Adele und Leoni warteten, während der Offizier zur Schlinge hinübereilte. Ein paar Augenblicke später wurde eine Leiter gebracht; wahrscheinlich dieselbe Leiter, mit der die Leiche heruntergeholt worden war. Und dann beobachtete sie, wie sie die Schlinge neu ausrichteten und sich erlaubten, das Seil von der Säule zu lösen. In dem Moment, als sie das taten, sah sie, wie ein dünnes Blatt Papier von der Stelle fiel, wo es mehrfach gefaltet und gegen die Säule geklemmt worden war.

Leoni pfiff leise. „Gute Idee“, murmelte er. 

Adele war zufrieden, bemühte sich aber, es nicht zu zeigen. Einer der griechischen Offiziere beugte sich vor, aber gerade als er das Papier aufhob, räusperte sich Adele, ihr Schatten fiel auf seine Hand. Der Offizier nickte verlegen und reichte ihr den Zettel weiter. Adele öffnete ihn, enthüllte die Schreibschrift auf gelblichem Blockpapier und las das nächste Rätsel.

 

Runde Augen in runden Händen, 

meine Sehnsucht nach dir ist gewachsen, 

Einmal Quadrate im Kreis, 

Mein Herz ist in Stein gemeißelt

 

„Fällt Ihnen irgendetwas auf?“, fragte Leoni.

Adele las es noch einmal. Und biss die Zähne zusammen. „Runde Augen ...“, murmelte sie. Jeder hatte Augen - wie konnte das helfen? Die Sehnsucht ist gewachsen? Vielleicht ein Garten? Ein Wald? Etwas mit wachsenden Dingen? Quadrate in Kreisen... Sie runzelte wieder die Stirn. Kreise... Kreise... Vielleicht war die Wiederholung beabsichtigt. Etwas wie Schlossmauern? Oder die Fenster eines alten Schiffes, die eine runde Form hatten? 

Sie murmelte die letzte Zeile noch einmal: „Mein Herz ist in Stein gegossen...“ Einen Moment lang hielt sie in Gedanken inne und las das Rätsel noch einmal. Aber dann schnaufte sie frustriert. „Nichts“, sagte sie. „Es ist vage. Ich bin sicher, wir werden es wissen, wenn die nächste Leiche auftaucht.“ Sie faltete das Papier und steckte es vorsichtig in einen Asservatenbeutel, bevor sie ein Foto von dem Text machte. Das reichte sie dem griechischen Offizier und betrachtete dann Leoni noch einmal mit einem resignierten Seufzer. „Wenn wir hier weiterkommen wollen, wird es wohl nichts mit den Rätseln.”

Leoni nickte, und zu seiner Ehre versuchte er nicht, ihr den Umschlag zu entreißen. Aber nachdem sie sich die Worte ins Hirn gebrannt hatte, streckte er geduldig eine Hand aus und sie erlaubte ihm, das Rätsel zu nehmen und es ebenfalls zu lesen.

Wieder umrundeten sie den Parthenon und blickten zu den Teams, die den Tatort durchsuchten. Was erwarteten sie zu finden?

Nein, Adele glaubte nicht, dass der Mörder so unvorsichtig gewesen wäre, Haarfasern oder einen persönlichen Gegenstand zurückzulassen. Sie war nicht überzeugt, dass er etwas anderes als ein schlauer Killer war. Vielleicht schlauer als alle anderen, denen sie bisher begegnet war.

„Wissen Sie, dass man sagt, dass Psychopathen meist einen höheren IQ zu haben?“, sagte sie.

Leoni antwortete nicht, nickte aber, um zu zeigen, dass er zuhörte. 

„Dieser Typ scheint besonders von seiner Cleverness angetan zu sein. Die Orte, die er auswählt, das Vertrauen in seine Morde, die Rätsel. Er ist davon überzeugt, dass er schlauer ist als wir.”

Leoni wartete und sagte dann: „Ist er das?”

Adele grunzte. „Wahrscheinlich. Ich bin nicht so weit gekommen, weil ich die klügste Person im Raum bin. Selbst kluge Leute schlafen. Das ist die perfekte Zeit, um sie zu erwischen.”

Leoni sah ein wenig beunruhigt aus bei dieser Bemerkung, aber Adeles Gedanken wirbelten herum, während sie weiterhin um den Parthenon herummarschierte. Sie erinnerte sich an all die Touristenattraktionen, die sie mit ihren Eltern besucht hatte. Sie war auch schon einmal in Griechenland gewesen. Sie hatten den Parthenon nie wirklich betreten. Aber sie hatte die Akropolis aus der Ferne gesehen. Das erinnerte sie an ihren Vater und ihre Mutter. Und ihre Mutter brachte immer andere Erinnerungen mit sich.

Bluten, bluten, immer bluten...

Sie zitterte vor Frustration und Schmerz. Sie versuchte, die Erinnerungen, die Gedanken zu blockieren, aber die aufdringlichen Vorstellungen drangen mit schnellen Hammerschlägen in ihren Schädel ein. Heftig und chaotisch.

Adele hielt inne, atmete durch die Nase aus und versuchte, ihren eigenen Verstand einzuholen. Dann begann ihr Telefon zu klingeln. Sie fluchte trotz sich selbst über das Aufbrausen der überwältigenden Emotionen, die durch eine schrille Ablenkung ersetzt wurden. 

Aber dann zog sie ihr Telefon heraus und blickte auf den Namen. Sie spürte das Kribbeln von etwas anderem. Keine Frustration. Kein Kummer. Und einen Moment lang verblassten sogar die schrecklichen Erinnerungen. Der Anruf war von Mrs. Jayne, ihrer Koordinatorin. Interpol.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Leoni und musterte Adele, während sie auf das Telefon starrte. Adele räusperte sich und atmete leise einen langen, zitternden Atemzug aus.

„Ich muss da rangehen“, sagte sie resigniert. Und dann bewegte sie sich vom Parthenon weg, die Stufen hinunter, um das Gebäude herum, zu einem Teil der Ruinenstadt auf dem Hügel, der von den Medien geräumt worden war. Als sie sicher war, dass sie allein war, im Schatten der Propyläen und außer Hörweite von irgendjemandem, ging sie ans Telefon.


 

 

 

 

KAPITEL VIERZEHN 

 

 

Adele verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. „Hallo?” 

Die allzu vertraute Stimme ihrer Interpol-Korrespondentin antwortete am anderen Ende. „Agent Sharp?” 

„Ja, Ma'am?“ Sie wartete darauf, dass der Groschen fallen würde.

„Sind Sie am Tatort in Griechenland?“, fragte Mrs. Jayne. 

Adele entfernte sich noch weiter vom Parthenon, in Richtung eines staubigen, verlassenen Teils der Akropolis, etwas entfernt von der Menge, weg von den Ermittlern und weg von neugierigen Augen und Ohren. Ihre eigenen Ohren juckten, besonders das am Telefon. Sie griff nach oben und spürte eine dünne Staubschicht auf ihrer Stirn. Sie rümpfte die Nase und presste eine Hand gegen ihr Hemd. „Ja“, sagte Adele. „Ich bin hier. Wir sind pünktlich angekommen.”

Mrs. Jayne sprach, wie sie es immer tat, ihre Stimme war klar und deutlich und vermittelte irgendwie einen Hauch von Autorität und Kontrolle, selbst über die große Entfernung hinweg. „Adele“, sagte Mrs. Jayne. „Ich glaube, ich muss Ihnen nicht sagen, dass ich das im Fernsehen sehe. Die Nachrichtenagenturen von mindestens drei verschiedenen Ländern zeigen das Material. Es verbreitet sich wie ein Lauffeuer im Internet.”

Adele zuckte zusammen, blickte zurück in Richtung der blitzenden Kameras, der Reflexion auf den Glaslinsen, der immer wieder auftauchenden Tirade von Kommentaren und ungebetenen Fragen. Sie fühlte eine vertraute Frustration über die Medien, über das Spektakel, über eine Welt, die darauf bestand, an jedem Akt des Schrecklichen und Grausamen teilzunehmen. Sie war sich nicht sicher, was sie noch kränker machte. Das Verbrechen oder das als Empörung getarnte Vergnügen.

„Ich sehe die Medien“, sagte Adele. „Sie waren da, bevor ich etwas tun konnte. Nicht, dass ich wüsste, was ich tun könnte.”

„Sie nennen ihn den Monumenten-Killer“, sagte Mrs. Jayne.

Adele meldete sich nicht freiwillig zu Wort. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch einen Job hätte, wenn sie Ms. Jayne alles erzählen würde, was sie von den Medien und ihren Spitznamen hielt.

„Adele, Sie müssen das in den Griff bekommen“, sagte Mrs. Jayne streng. „Ich lösche die Brände, so gut ich kann. Aber das ist der dritte Mord.”

„Das ist mir bewusst.”

„Offensichtlich“, sagte Mrs. Jayne, „versucht jemand, die Tourismusindustrie lahmzulegen.”

Adele runzelte nun die Stirn. Sie lehnte sich mit einer Schulter an eine staubige Säule. Ihre Augen waren nun in die entgegengesetzte Richtung der versammelten Medien gerichtet. Sie waren ihre Aufmerksamkeit nicht wert. Sie starrte über den blauen Himmel, der durch die alten Ruinen und antiken Gebäude zu sehen war. Sie stand im Schatten des Tempels der Athene. Obwohl sie Mrs. Jaynes Schlussfolgerung verstand, teilte sie sie nicht.

„Ich denke, hier könnte mehr vor sich gehen, als man denkt“, sagte Adele.

„Was meinen Sie?”

„Ich meine, der touristische Aspekt ist nicht alles. Ich glaube nicht, dass der Mörder sich allzu große Sorgen um den Kommerz macht.”

Diesmal war Mrs. Jayne an der Reihe zuzuhören, damit Adele fortfahren konnte.

Adele räusperte sich. Sie stieß sich von der Säule ab und mit federndem Schritt begann sie zielstrebig auf die versammelte Menge und die Polizisten zuzumarschieren. Sie entfernte sich vom Tatort weg, der wenig Aufschluss bot. Die Leiche war bereits abtransportiert. Weiter weg von all dem.

„Ich glaube nicht, dass er den Tourismus absichtlich angreift, Ma'am“, sagte Adele. „Das erscheint mir zu einfach, zu sauber. Da steckt mehr dahinter. Die wahrscheinlichste Antwort ist bei solchen Psychopathen, vor allem bei solchen, die mit Rätseln locken“, sagte sie, „normalerweise nicht die richtige.” 

„Das erste Opfer“, entgegnete Mrs. Jaynes Stimme, die keinerlei Emotionen zeigte. „Ein Tourist. Das zweite war ein amerikanischer Kardinal auf Urlaubsreise. Das dritte, jetzt, in Griechenland, arbeitete als Wachmann bei einer Touristenattraktion. Ich hoffe, Sie können erkennen, warum die Verbindung offensichtlich ist.”

Adele nickte, auch wenn ihre Vorgesetzte sie nicht sehen konnte. „Ich bin mir bewusst, wie das aussieht, Ma'am. Und ich bin dabei, der Sache auf den Grund zu gehen. Wir haben schon das nächste Rätsel.”

„Wird uns das mehr verraten als beim letzten Mal?”

Adele zuckte wieder mit den Schultern und vergaß, dass man sie nicht sehen konnte. „Man kann sich nie sicher sein, Ma'am. Ich hoffe es.“ Adele strich sich eine Strähne des blonden Haares hinter ein Ohr. Sie atmete langsam aus und starrte auf den staubigen Stein um sie herum. „Aber ich glaube nicht, dass der Mörder berechenbar sein wird. Ich glaube, das ist es, was er uns glauben machen will. Hier geht etwas anderes vor sich. Etwas Persönliches, etwas zutiefst Persönliches. Die Tatorte sind religiös. Aber die Morde selbst sind auch voller Symbolik. Warum sie aufhängen? Warum sie mit Haken aufhängen? Immer in irgendeiner religiösen Pose. Eine Leiche, als würden sie den Himmel anbeten, eine andere trauernd. Diese hier, auf den Tatortfotos, die ich gesehen habe, war so posiert, dass es aussieht, als würde sie beten. Es geht nicht nur um den Tourismus. Vielleicht ist das ein Aspekt. Vielleicht ist es sogar ein anregendes Motiv, aber es ist nicht das reine Motiv. Es ist nicht das Warum.”

Adele war überrascht, wie unnachgiebig sie sprach und auch von der Autorität, die sie dabei an den Tag legte. Sie war sich nicht sicher, ob sie es glaubte, aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass es das Einzige war, das Sinn machte.

Mrs. Jayne seufzte am anderen Ende des Telefons, ihr Atem rauschte im Lautsprecher. „Agent Sharp, ich bin so weit gekommen, um zu lernen, Ihnen zu vertrauen. Und während das ein wichtiger Bestandteil dieser Position ist, hat Vertrauen seine Grenzen. Eine dieser Grenzen ist das internationale Aufsehenerregen. Verstehen Sie das?”

Adele sackte zusammen. „Ich verstehe.”

„Ich bin nicht sicher, ob Sie das tun. Drei Länder sind an dieser Sache beteiligt. Die Tourismusindustrie ist mächtig. Sehr mächtig. Sicherlich mächtiger als die Resorts oder Campingplätze oder jedes andere Debakel, in das wir verwickelt waren. Verstehen Sie? Wo Geld im Spiel ist, werden die Konsequenzen verschärft und Köpfe rollen.”

„Wollen Sie mir damit sagen, dass mein Kopf rollen wird, Mrs. Jayne?”

Die Interpol-Korrespondentin zögerte nicht, entschuldigte sich nicht, milderte den Schlag nicht ab, sprach aber auch ohne jede Bosheit. Es war eine einfache, professionelle Antwort, wie ein Banker, der über einen Kredit entscheidet. Sie sagte: „Vielleicht zuerst meiner. Aber wenn ich an der Reihe bin, dann Sie auch. Dieser Killer macht sich an den Geldbörsen der Regierungen zu schaffen. Mehr als nur Schaulustige im Fernsehen werden jetzt aufmerksam, Adele. Wir reden über Industrien, die Milliarden von Dollar wert sind. Wir reden von Kuratoren und Bürokraten, die viel mächtiger sind, als uns lieb ist. Es genügt zu sagen, dass, wenn mein Kopf rollt, Ihrer vielleicht folgt.”

„Ich verstehe Sie. Und ich bin ganz auf Ihrer Seite.”

„Das hoffe ich sehr. Viel Glück, guten Tag, Agent Sharp. Lösen Sie diesen Fall, und zwar schnell. Und seien Sie nicht so arrogant zu glauben, Sie könnten als Einzige das Motiv des Mörders erkennen. Wenn es der Tourismus ist, untersuchen Sie das.”

Adele räusperte sich. „Ich werde nichts unversucht lassen, Ma'am.“

„Gut.”

Mrs. Jayne legte auf. Und doch, während Adele dastand und nichts hörte, konnte sie nicht anders, als die dünne Schweißschicht auf ihrer Stirn und das Leichentuch der Angst, das auf ihre Schultern drückte, abzuschütteln. Wo Geld im Spiel war, wurde oft Macht versteckt. Wo Macht im Spiel war, waren die Motive oft unklar. Dieser Killer hatte es auf die Tourismusbranche abgesehen. Die Sixtinische Kapelle, Notre Dame und jetzt die Akropolis. Würden die Welleneffekte der Angst die Länder Millionen kosten? Milliarden? Wer wusste das schon? Wie dem auch sei, die Angst würde steigen, Leben standen auf dem Spiel. Und wenn Mrs. Jayne in Schwierigkeiten geriet, weil Adele zu langsam war, das Problem zu lösen, würde Adele zweifellos in das gleiche Boot geschoben, in dunkle Gewässer geschickt und auf den Grund des Ozeans versenkt werden.

Adele kehrte zum Tatort zurück, stirnrunzelnd, mit einem Kloß im Hals. 

Sie näherte sich Leoni, der in den staubigen Trümmern stand und sie beobachtete. „Alles in Ordnung?” 

„Alles klar!“, murmelte sie und wedelte mit einer Hand unter ihrem Kinn. Sie runzelte die Stirn und dachte an Mrs. Jaynes Worte. Sie dachte daran, wie das für alle Zuschauer aussehen könnte, wenn sie versagte. Sie hatten sie namentlich gesucht, aber sie schlief bei dem Job. Sie musste diesen Fall lösen. 

„Was ist los?”

Adele seufzte. „Wir müssen unsere Notizen noch einmal durchgehen. Sorgfältig, sehr sorgfältig. Keine Abkürzungen. Wie jetzt... Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Lassen Sie uns gehen.” 

Leoni nickte und folgte Adele die sich umdrehte, um sich am Medienrummel vorbeizuschlängeln. „In Ordnung“, sagte er, als sie sich bewegten, ich kenne genau den richtigen Ort.” 


 

 

 

KAPITEL FÜNFZEHN 

 

 

Ein weiteres Café. Ebenfalls empfohlen von Agent Leoni.

Diesmal saßen sie drinnen und obwohl noch ein paar andere auf der Terrasse saßen, war das Innere des kleinen Cafés, das nur fünf Minuten von ihrem Hotel entfernt war, ordentlich, urig, roch nach Gebäck und war, was nach Adeles Einschätzung noch viel wichtiger war, fast menschenleer.

Es war nicht so, dass das Geschäft Schwierigkeiten hatte, Kunden zu finden, sondern vielmehr, dass die meisten Kunden hereinzukommen schienen, ihre oben zusammengerollten Papiertüten mit ihren Initialen gegen Geld eintauschten und dann, begleitet von dem leisen, bimmelnden Glöckchen über der Tür, wieder gingen.

Jedes Mal, wenn das passierte, schreckte Adele auf. Sie war sich nicht sicher, warum, bis sie sich an Gobert's erinnerte. Der kleine Laden an der Ecke, in dem ihre Mutter vor einem Jahrzehnt eingekauft hatte. Derselbe Laden, in dem die Carambars gefunden worden waren. Derselbe Laden, den Adele untersucht hatte.

Sie zuckte zusammen, als ein weiterer Kunde das Café mit einer braunen Papiertüte in der Hand verließ.

Adele hatte ein kleines Eiersandwich vor sich stehen und eine halbgefüllte Tasse Espresso.

Agent Leoni saß ihr in einer Ecke gegenüber, die Schultern gegen die rot-weiß gestreiften Sitzkissen gepresst. Er starrte auf seinen Laptop, die Finger tippten vorsichtig auf die Tasten.

Er runzelte die Stirn, als er die Informationen durchging und den Fall überprüfte. Adele ihrerseits hatte ihren Laptop im Hotel zurückgelassen. Sie blätterte durch ihr Telefon, sah sich die Fotos vom Tatort an und ging dann zu den Fallakten über.

Sie saßen schon seit fast einer halben Stunde schweigend da, seit das Essen gekommen war. Das schien Leoni ganz gut zu gefallen. Er hatte die Ausstrahlung eines Mannes, der sich seiner Sache sicher war. Er schien ihre Aufmerksamkeit nicht zu brauchen, aber er wich ihr auch nicht aus, wenn sie ihm gegeben wurde. Etwas an der Selbstsicherheit, dem Selbstvertrauen, das sich im Schweigen manifestierte, ärgerte Adele.

Und doch, jedes Mal, wenn er sie ansah, sie mit seinem tiefen, dunklen Blick betrachtete, sein perfekt geformter Kiefer unter seiner Superman-Locke, als wäre er in Gedanken versunken, merkte sie, wie der Ärger verging und etwas anderem Platz machte … Neugierde.

Agent Leoni erwischte sie dabei, wie sie einen Moment zu lange schaute und blickte auf. Er zog eine Augenbraue zu ihr hoch.

Adele schaute nicht weg, damit es nicht so aussah, als wäre sie beim Anstarren erwischt worden, und fragte stattdessen: „Was halten Sie von meiner Theorie?”

Ein Moment verging, doch dann blickte er wieder auf den Laptop. Sein Ausdruck war emotionslos, ruhig, friedlich. Er sagte, leise: „Welche Theorie?”

„Die Tourismusperspektive?”

Leoni betrachtete sie wieder. Seine Gesichtszüge hatten etwas Faszinierendes an sich, und die Art, wie das Sonnenlicht durch das Fenster fiel und seine Augen einfing, die Hälfte seines Gesichts mit gelbem Schimmer durch das Glas warf und den Rest im Schatten verbarg. „Ich glaube, Sie sind da an etwas dran“, sagte er. „Vielleicht ist der Tourismus nicht der einzige Aspekt. Die religiöse Symbolik ist kaum zu übersehen.”

Adele tippte sich an die Nase und deutete auf Leoni. „Genau. Das Rätsel ist dieses Mal genauso verwirrend wie das vorherige.”

Leoni schürzte die Lippen, dann rezitierte er aus dem Gedächtnis. „Runde Augen in runden Händen, meine Sehnsucht nach dir ist gewachsen, einmal Quadrate in Kreisen, mein Herz ist in Stein gemeißelt.“ Soweit Adele sagen konnte, hatte er das Rätsel nur einmal gelesen. Ein fotografisches Gedächtnis? Es hätte sie nicht gewundert. Adele grübelte selbst über das Rätsel nach. 

„Was meinen Sie, was die runden Augen in den runden Händen bedeuten?“, fragte sie.

Leoni zuckte mit einer Schulter. „Vielleicht hat es etwas mit der Beschaffenheit des Ortes selbst zu tun. Ein runder Pool? Ein großes Erkerfenster?” 

Adele knabberte an ihrer Lippe. „Vielleicht eine Statue?” 

Leoni zuckte mit den Schultern. 

Adele stöhnte. „Es könnte alles Mögliche bedeuten.”

Der Italiener blickte wieder auf seinen Computer, dann wanderten seine Augen zu ihrem Telefon. „Haben Sie es mit Google versucht?”

Adele schüttelte den Kopf, überlegte es sich aber. Es war keine schlechte Idee. Heutzutage konnte man fast alles im Internet finden. Es war, als hätte sie eine ganze Bibliothek in ihrer Tasche. Sie warf einen Blick auf das Telefon und fuhr mit dem Finger zum Internetbrowser. Dann konzentrierte sie sich auf das Rätsel in ihrem Kopf und suchte die Schlüsselsätze heraus.

„Wenn Sie Phrasen in Anführungszeichen setzen“, sagt Agent Leoni, „wird nach der gesamten Phrase gesucht und nicht nur nach den Wörtern.”

Adele nickte, als sie die erste Zeile des Rätsels eintippte. „Runde Augen in runden Händen.“ Sie drückte die Eingabetaste und ließ sich die Suchmaschinenergebnisse anzeigen. Nichts. Sie sprang zur nächsten Seite der Suchergebnisse und dann die nächste.

Aber nichts stach ihr ins Auge

Sie runzelte die Stirn, konzentrierte sich und griff dann nach der nächsten auffälligen Formulierung. Ein bisschen verwirrender, ihrer Einschätzung nach, aber auch wichtig. Die letzte Zeile des Rätsels. „Mein Herz ist in Stein gemeißelt …“ Diesmal tippte sie es noch einmal und setzte den Satz in Klammern. Sie drückte die Eingabetaste.

Als sie das tat, begann sie, die Ergebnisse durchzublättern und sie stellte fest, dass Leoni sie dieses Mal beobachtete. Sie blickte auf, und dieses Mal war er derjenige, der schnell wegschaute. 

Er starrte unnachgiebig auf seinen Computer, als hätte er sie nicht beobachtet und Adele spürte ein Flackern von Aufregung in ihrer Brust; sie lächelte schüchtern, gab aber keinen Kommentar ab. Stattdessen blickte sie von dem gutaussehenden Agenten weg und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Suchergebnisse des Telefons.

Auf der ersten Seite war nicht viel zu finden. Die Phrase erschien jedoch an ein paar Stellen und führte zu wenigen Ergebnissen. Aber dann, auf der zweiten Seite, hielt sie inne. Adele tippte mit den Fingern gegen das Telefon, und die Webseite öffnete sich. 

„Hallöchen“, sagte Adele. Sie runzelte die Stirn und scannte die Seite. Sie schickte den Link an ihren Partner und wartete, als der italienische Agent die Website aufrief. „Sehen Sie das?“, sagte sie.

Sie wartete einen Moment, bis Leoni aufholte. Bevor er antwortete, sagte sie: „Er benutzt fast den gleichen Satz. Sogar mit der gleichen Interpunktion. Sehen Sie, direkt unter dem Bild auf der Unterseite. Mein Herz ist wie in Stein gemeißelt.” 

Leoni hielt inne, schaute auf seinen Computerbildschirm, blinzelte dann aber. „Da steht in Stein gemeißelt. Nicht aus Stein.” 

„Semantik“, schnaubte sie. 

„Vielleicht.“ Er kratzte sich am Kinn. „Es ist zum größten Teil die gleiche Formulierung.“ Sie sahen beide zueinander auf, die Augen fixierten sich. „Sie glauben, diese Seite gehört unserem Mörder?”

Adele richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. „Es ist ein Blog.“ Sie scrollte nach unten, klickte sich durch und fand die Registerkarte Über uns. 

Es gab kein Foto, sondern den beschriebenen Ausschnitt in diesem kleinen Teil: Für die wahren Wertschätzer von Kultur und Kritik.

 „Ein Umweltschützer“, sagte sie. Der Blog ist auf Englisch. Aber wurde nicht von einem Muttersprachler geschrieben.”

„Wie kommen Sie darauf?”

„Ein paar der verwendeten Sätze – sind zu korrekt, nicht umgangssprachlich. Ich bin mir nicht sicher. Der Blogger sagt nicht, woher er kommt.”

„Wenn er die gleiche Phrase verwenden, sind sie vielleicht derjenige, der das Rätsel geschrieben hat. Ein Umweltschützer könnte alle möglichen Probleme mit der Tourismusindustrie haben.”

Adele senkte langsam ihr Telefon und sagte: „Ich werde sehen, was ich finden kann. Wenn wir den Autor des Blogs ausfindig machen können, können wir vielleicht unseren Mann finden. Und wenn nicht das, dann wenigstens den nächsten Ort, bevor unser Mörder wieder zuschlägt.” 

 

***

 

Es wurde langsam dunkel in dem kleinen Café und schimmerndes blaues Licht reflektierte durch die offenen Fenster und warf Schatten in interessanten Mustern auf Agent Leoni. Sein halbes Gesicht wurde nun von einem glühenden Blau erhellt, das sich mit dem surrenden Gelb der Ampel draußen vermischte. Agent Leoni hatte sein Handy am Ohr und Adele beobachtete, wie er in seiner Sprache sprach, schnell und doch irgendwie, obwohl sie die Worte nicht verstehen konnte, immer noch mit einem Hauch von Leichtigkeit, von Ruhe.

Sie wartete und Agent Leoni redete weiter vor sich hin.

Sie blickte zurück zum Café-Besitzer, der seit zwei Stunden das Schild an seiner Eingangstür beäugte, auf dem die Sperrstunde stand. Es war bereits eine Viertelstunde später. Aber der Ladenbesitzer brachte es nicht übers Herz, die Bundesagenten hinauszuwerfen.

Ein paar Mal, als die Lichter im Café noch an waren, hatten Kunden versucht, einzutreten, aber der Ladenbesitzer hatte sie weggescheucht und ihre spitzen Blicke in Richtung Adele und Leoni, die hinten saßen, ignoriert.

Adele ihrerseits wäre froh gewesen, zu gehen, wenn es eine Spur gegeben hätte. Nur irgendeine Spur. Ein Schritt.

Der Umweltschützer hatte bestimmte Wörter eingebaut. Denselben Satz aus dem Rätsel hatte sie auch auf dem Blog gefunden, den er betrieben hatte. Ein in Stein gemeißeltes Herz … was bedeutete das überhaupt? In dem Blog hatte es sich einfach auf die Tourismusbranche bezogen. Es deutete auf die Hartherzigkeit der Museumskuratoren hin. Der Blogger schien sie nicht zu mögen. 

Jetzt jedoch, als Adele den Blick vom Besitzer des Cafés abwandte und ihre Augen zu Agent Leoni hinüberwanderten, seine kantigen Gesichtszüge hinunter zu der Stelle, wo seine Hand das Telefon hielt, sah sie, wie er das Telefon senkte und sie mit einem Blick fixierte.

„Sie waren in der Lage, den Blogger ausfindig zu machen.”

Sie schluckte und nahm einen schnellen Schluck Wasser. „Wie? Telefonnummer?”

Leoni schüttelte den Kopf. „Nein, von der IP-Adresse. Dem Internetsignal.”

Adele rollte mit den Augen. „Ich weiß, was eine IP-Adresse ist.”

Agent Leoni zog einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln hoch. Wieder bewegten sich die Schatten und ordneten sich über seinem Gesicht neu an und das Licht, das durch das Fenster über ihm kam, verschob sich mit der Bewegung. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, aber das Metall und das Holz schienen mit stiller Gleichgültigkeit zu reagieren. Kein Knarren, kein Ächzen, kein einziges Geräusch.

Leoni wartete einen Moment, sein Telefon senkte sich, dann klingelte es erneut. Er hob das Gerät und antwortete auf Italienisch. Adele spürte, wie sie vor lauter Vorfreude ungeduldig wurde.

Dann klickte Leoni auf das Telefon. Er begann sich zu erheben. „Sie hatten recht – kein englischer Muttersprachler“, sagte er. 

„Ehrlich?” 

„Er ist in Albanien.”

Adele starrte ihn an.

„Es ist nur ein Land weiter.”

Sie merkte, wie ihr Puls sich beschleunigte und blinzelte nicht. „Vielleicht hat er sein Opfer hier getötet und ist dann geflohen.”

Leoni nickte langsam. „Es ist möglich. Es ist auch erwähnenswert, dass er sich bei den Ruinen von Apollonia befindet. Sie konnten das Internetsignal auf einen Wi-Fi-Hub auf öffentlichem Grund eingrenzen.”

Adele spürte das Kribbeln auf dem Rücken ihrer Finger, und sie rieb sich vorsichtig die Knöchel. „Er ist jetzt in den Ruinen?”

„Ja. An einem Computer. Es sieht so aus, als ob er mit seiner Website verbunden ist; er hat sich in der letzten Stunde nicht bewegt.”

Adele blickte hinauf zum sich verdunkelnden Himmel. Der Umweltschützer hatte fast genau die gleiche Phrase wie im Rätsel in seinem Blog verwendet. Es war keine übliche Phrase. War die Verbindung so offensichtlich? Nicht nur, dass sich ein Umweltschützer dieser Art für die Erhaltung alter und heiliger Stätten interessierte. Die Art von Person, die vielleicht ein Hühnchen mit der Tourismusindustrie zu rupfen hat, die dort hinkommt und auf den alten Stätten herumtrampelt. Die Art von Person, die vielleicht ein Statement abgeben wollte. Die Art von Person, die verstört genug war, um zu morden?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Sie fragte: „Wie lange dauert es, einen Flug zu buchen?”

„Ich habe schon nachgesehen“, antwortete Leoni. Er blickte nicht mehr auf sein Telefon, was darauf hindeutete, dass er sich die Informationen bereits gemerkt hatte. „Schon gebucht. Wir können in drei Stunden dort sein, wenn wir jetzt losfahren.”

Adele fluchte. „Wir werden gegen Mitternacht dort ankommen. Werden Ihre Agenten in der Lage sein, ihn aufzuspüren, wenn er sich bewegt?”

Ihr italienischer Partner warf einen misstrauischen Blick in Richtung des Cafébesitzers, der sie beobachtete. Er sagte langsam: „Solange er sich mit dem Internet verbindet, sollte das möglich sein. Vielleicht in einem Hotel, oder wenn er länger bleibt, wo auch immer er gerade ist.” 

Adele runzelte die Stirn. Wenn sie sich diesmal irrten, würde den Killer nichts davon abhalten, irgendwo anders wieder zuzuschlagen. Es würde ein weiteres Opfer geben, wehrlos, hilflos … Sie mussten richtig liegen. 

Adele biss die Zähne zusammen. „Lassen Sie uns gehen. Sie fahren.” 

Agent Leoni bot ihr eine Hand an, um ihr von ihrem Sitz zu helfen. Sie spürte seine feste, warme Hand an ihrem Ellbogen. Seine Finger hatten nicht die gleichen Schwielen wie die von John Renee. Vielleicht war er nicht so daran gewöhnt, seinen Abzugsfinger zu benutzen. Und er war auch nicht so sehr an den Kampf gewöhnt. Er hatte die Hände eines Denkers.

Sie lächelte bei dieser Charakterisierung. Er war nicht so groß wie John. Aber er war lächerlich gut aussehend, und er war vorsichtig. Er war nett. Freundlich. Er schien sich für ihre Sicht auf die Dinge zu interessieren. Als wäre es nicht nur ein gewohnheitsmäßiges Persönlichkeitsmerkmal, sondern eher eine Tugend oder Überzeugung.

Sie nahm seine Hand und er hob sie aus ihrem Stuhl. Er schob die Stühle unter den Tisch zurück, nickte dem Cafébesitzer dankbar zu und die beiden verließen das Café und gingen schnell durch die Tür und hinaus in die dunkle Nacht. Die Straßenbeleuchtung leuchtete hell und das Glitzern der Sterne verschwand hinter dem Nebel der Wolken.

Der Umweltschützer war in einem angrenzenden Land, nur ein paar Stunden entfernt. Wenn er an Ort und Stelle bliebe, wäre das ganze Kopfzerbrechen vielleicht schon vor dem Schlafengehen vorbei. Aber was hatte er dort zu suchen? Adele ging das Rätsel in ihrem Kopf wieder und wieder durch. Sie wusste nicht genug über die Apollonia, um zu entscheiden, ob das Rätsel passte. Plante er so bald schon seinen nächsten Mord? Wollten sie zu spät kommen?

Einen Moment lang überlegte sie, die örtliche Polizei zu kontaktieren und sie zu bitten, ein Auge auf den Blogger zu werfen. Um ihn in Schach zu halten. Aber dann entschied sie, dass es keinen Sinn hatte, den Mann zu verschrecken. Außerdem hatte der Mörder erst nach Stunden zugeschlagen. Sie hatten also noch Zeit. 

„Halten Sie sich bloß nicht an irgendwelche Geschwindigkeitsbegrenzungen“, sagte sie schroff.

Agent Leoni nickte, setzte sich auf den Fahrersitz und Adele schloss sich ihm an. 


 

 

 

KAPITEL SECHZEHN

 

 

Die Ruinen der Apollonia, das Monument des Agonothetes, stand als nur wenig mehr als ein steinernes Tor in Mitten von Nichts; die griechischen Ruinen in Albanien brachen wehmütig das Schwarz der Nacht. Alte Gebäude gegenüber eines noch älteren Torbogen eines einst beeindruckenden Bauwerks, das nun keine Mauern oder Decke mehr hatte und entschlossen wie eine Schwelle ins Unbekannte wirkte.

Die Nacht war schon längst hereingebrochen, als sie das alte Bauwerk erreichten. Adele und Leoni verließen ihr Taxi und liefern durch die Dunkelheit der Nacht. Ihr Ziel wäre inzwischen für die Öffentlichkeit geschlossen worden. Adele betrachtete Leoni, der neben ihr herlief und mit den Absätzen gegen den Bürgersteig klopfte, während sie an flatternden roten Fahnen vorbei eilten, die überall in der Gegend an Laternenpfählen befestigt waren. 

„Ist er noch hier?“, fragte Adele. 

Leoni schaute auf sein Telefon und nickte. „Die örtlichen Behörden pingen immer noch seinen Standort an. Laut meinem GPS ist er immer noch hier. ”

Adele blickte stirnrunzelnd auf die verdunkelten Abrisse der Apollonia. Sie ging das Rätsel in ihrem Kopf durch und versuchte, die Zusammenhänge zu verstehen.

Runde Augen in runden Händen... Stein... Herz... Passte es? Sie war sich nicht sicher. Auf dem Flug hatte sie in den alten Ruinen nachgesehen, aber wenig Brauchbares gefunden. Sie hatte einst eine Schule für Philosophen beherbergt... Runde Augen in runden Händen... Ergab das einen Sinn? Adele schnaufte frustriert; für den Moment blieb ihr Blick auf den steinigen Stufen zu den alten Ruinen hängen. 

Adele überprüfte ihre Handschellen an ihrem Gürtel und dann glitten ihre Finger zum Holster an ihrer Hüfte, ihre Finger berührten das raue Metall ihrer Waffe. Sie blickte hinüber, um sich zu vergewissern, dass auch Leoni seine Dienstwaffe mitgebracht hatte. 

Der Blogger, so Leonis Quellen, stammte aus London, obwohl er in Deutschland geboren war. Er war in Italien zu Besuch gewesen, um dann am Abend zuvor nach Albanien zu kommen. Adele hatte schon auf der Fahrt hierher seine Beiträge gelesen. Alle drehten sich um die Sehenswürdigkeiten in Europa - einige aber auch in Afrika. Der Blogger, ein Mann namens Dr. Francis Boler, hatte ein Hühnchen mit der Kommerzialisierung der antiken Wunder zu rupfen. Seit fast drei Jahren wettert er auf seiner Website gegen diese Industrie. 

Nachts bestand der Ort aus Schatten, die von den brummenden Lichtern über ihnen in langgezogenen Streifen geworfen wurden; Adele und Leoni marschierten zum Zentrum der Altstadt und sahen die Schatten des Odeon-Theaters und der Kirche St. Mary. Adele spürte, wie ihr Herz ein wenig flatterte, als sie zwischen die alten Steinruinen trat, die nur von den Lichtern des Himmels und dem Second-Hand-Glanz des zivilisierteren Straßenrandes beleuchtet wurden. Sie bewegte sich vorwärts und warf einen Blick auf Leoni, der seinen Blick auf sein GPS gerichtet hielt, beide darauf bedacht, Dr. Boler zu verhaften. Derselbe Satz aus dem Rätsel war in seinem Blog gewesen - dieselbe Zeichensetzung. Auch Killer machen Fehler. Adele hatte noch nie einen getroffen, der keine gemacht hatte. 

Dann, als sie durch die steinernen Ruinen schritt und das Denkmal erreichte, blieb Adele mit zusammengekniffenen Augen stehen. 

Ihre Hand ruhte immer noch auf ihrer Waffe und sie streckte die Hand aus, um Leoni ebenfalls zu einem langsamen Halt zu bewegen. 

Er blickte sie an und zog eine Augenbraue hoch. Schwungvolle Strahlen von Taschenlampen kreuzten den Himmel, breiteten sich durch die Wolken aus und huschten wieder über die alten, staubigen Ruinen hinunter. Die Blitzlichter gingen von einer kleinen Ansammlung von Menschen vor dem ältesten Bogen mit gerippten Säulen aus. 

Ein einzelner, schlaksiger Mann stand vor dem Denkmal, eine Stufe höher als die anderen, wie ein Prediger auf einem Podium. Er fuchtelte wild mit seiner eigenen Taschenlampe herum, gestikulierte - und als Adele und Leoni sich näherten und den Weg zu den alten Ruinen hinunterschlängelten, hörte sie die Stimme des Mannes in die Dunkelheit hinaushallen. 

„Wir kommen nachts hierher“, erklärte der Mann mit britischem Akzent und schwenkte sein Licht, „um Apollo zu ehren. Manche sagen, dass der Name dieser Stadt auf andere Ursprünge zurückgeht, aber die Griechen kannten die Wahrheit! Die Sonne ist verschwunden, der Himmel ist gebettet, und der Mond strahlt hell! Die Schwester des Apollo, so spekulieren diejenigen, die so denken wie ich, würde diesen Ort im Dunkeln aufsuchen, um sich vor dem Zorn ihres Bruders zu verstecken und seinen Anhängern Streiche zu spielen. Wer erinnert sich an ihren Namen?” 

Eine Hand erhob sich aus der kleinen Versammlung - nicht mehr als zehn Personen. Die Person hatte, wie die anderen auch, Adele und Leoni noch nicht bemerkt. Sie rief: „Artemis!” 

„Ja, gut, Ms. Ramona!“, erklärte der schmale Sprecher. Er trug eine Jacke wie einen Kokon, der seine dünne Gestalt scheinbar umhüllte. Er fuchtelte weiter mit seinem Licht herum und ließ es über sein gefangenes Publikum schweifen. 

Adeles Finger zeichneten noch immer ihre Waffe nach, entfernten sich dann aber langsam, während sie den Weg zu den alten Ruinen weiterging. Leoni blieb ebenfalls langsam neben ihr stehen und in der Dunkelheit, die sie nur mit den Lichtern teilten, die hinter ihnen den Pfad hinaufgingen und vor ihnen die Ruinen überflogen, tauschten sie einen verwirrten Blick aus. 

Adele räusperte sich, als sie sich näherte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor sie es tun konnte, rief der dünne Mann in der riesigen Jacke: „Mr. Everett, bitte unterlassen Sie es, in den Häusern der Götter Müll zu hinterlassen!” 

Ein anderer Zuschauer gab verlegen eine Reihe von Entschuldigungen von sich, bevor er sich mit einer wackelnden Lampe in der Hand bückte und etwas, das wie ein zerknittertes Paket klang, zwischen seinen Füßen hervorholte. 

Adele hatte zu diesem Zeitpunkt genug gehört, um völlig verwirrt zu sein. Soweit sie sehen konnte, gab es keine Anzeichen für einen Mordversuch. 

„Mr. Boler!“, rief sie und ließ ihre Stimme in der Nacht widerhallen. „Mr. Francis Boler!” 

Ihre Stimme dröhnte über die Versammlung hinweg und die Lichter schwirrten herum, und richteten sich direkt auf sie. Adele blinzelte gegen das grelle Licht an. „Nehmen sie die runter!“, schnauzte sie. 

Die Taschenlampen wurden zögernd von ihr abgewendet. 

Der hagere Mann in dem riesigen Mantel sprang von seinem Sitzplatz bei den Säulen herunter und schritt durch das kleine Gedränge von zehn Personen. In der Nacht machte er eine seltsame Figur, wie eine Krähe oder ein dürrer Geier. Er starrte misstrauisch, als Adele und Leoni in Reichweite kamen, und blieb stehen, um sich der kleinen Gruppe zuzuwenden. 

„Dr. Francis Boler“, sagte er. 

Leoni tauschte einen Blick mit Adele, und sie widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. 

„Dr. Boler“, ergänzte Adele. „Sind Sie das?” 

Er starrte sie an. „Und wenn es so wäre? Wir haben die Erlaubnis, hier zu sein. Ein nächtlicher Ausflug für meine Studenten - von den Behörden genehmigt.” 

Adele blinzelte. Sie blickte zu den Gesichtern hinter Mr. Boler. Einige von ihnen waren jung, aber sie schienen sich aus allen Altersgruppen zusammenzusetzen, und im verblassenden Lichtkegel blinzelten sie ihr entgegen. „Studenten?“, fragte sie. 

„Ja, Studenten“, sagte der drahtige Dr. Boler und blinzelte sie an. Er hatte straffe Gesichtszüge und einen Adamsapfel, der doppelt so groß war wie üblich. Sein Haar war kurz geschnitten, silbern, und eine dünne Borste eines versuchten Schnurrbarts durchzog seine Oberlippe. 

„Welche Universität?“, fragte Leoni.

Dr. Boler blickte zu dem anderen Agenten hinüber. Er runzelte die Stirn. „Online. Meine eigene“, sagte er. „Sie können einen Link in der Conservationist Daily finden. Ich bin von der Zeitschrift verifiziert.“ Er räusperte sich bedeutsam. 

„Das ist Ihre Website, ja?“, sagte Leoni. 

Etwas von seinem Misstrauen verblasste, als er sie betrachtete. „Sind Sie wegen des Kurses hier? Es ist eine Online-Anmeldung nötig, fürchte ich - aber ich könnte wohl eine Ausnahme machen.” 

„Nein, Dr. Boler“, sagte Adele und runzelte die Stirn. Sie war sich nicht sicher, welche Art von Menschen sich online bei einem Fremden für eine Exkursion quer durchs Land anmelden würde. Sie blickte mit erneutem Misstrauen in Richtung der versammelten Studenten hinter Dr. Boler. „Ich bin wegen Ihres Blogs hier. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen“, sagte sie. 

Dr. Boler starrte sie nun an. „Fragen - wer sind Sie?” 

„Ich bin Agent Sharp, das ist Agent Leoni. Wir arbeiten an dem Fall des“, sie zuckte zusammen, als die Worte aus einem Gefühl der Abscheu heraufbeschworen wurden, „des Monument-Killers.” 

Dr. Bolers Stirnrunzeln vertiefte sich. Er zog seinen dicken Mantel noch enger um seine gebrechliche Gestalt, als ob er gegen eine plötzliche Erkältung ankämpfen wollte. Seine Stirn zuckte und ein paar der Studenten hinter ihm drängten sich vor, als wollten sie genauer zuhören. Eine ältere Frau und ein älterer Mann, ein Paar, das nach den ineinander verschlungenen Fingern und den fast ineinander verschlungenen staubigen Dreadlocks zu urteilen, sich in ihrer Ablehnung von allem, was mit der Regierung zu tun hatte, einig war. 

Adele spürte ihrerseits, wie sich ihr Magen zusammenzog. Der Umweltschützer stand in seiner übergroßen Jacke, umgeben von einer Traube von Zeugen in der Apollonia. Nicht gerade die Vorgehensweise eines Serienmörders. Außerdem war er spindeldürr und gebrechlich - wieder nicht die Statur von jemandem, der eine Leiche an einer Schlinge hochziehen konnte. Vielleicht steckte die Gruppe von ihnen, alle zehn, unter einer Decke? 

Aber selbst bei diesem Gedanken wurde Adele klar, wie weit hergeholt er war. 

„Welche Fragen genau?“, fragte Dr. Boler, seine Nase zuckte und seine Augenbrauen zogen sich hoch. 

Adele fühlte sich jetzt mehr und mehr unwohl. Die Lichter der Taschenlampen glitten über die staubigen Ruinen, die Sterne zeugten von ihrem zunehmenden Unwohlsein. Das Dorf über den Hügeln mit Blick auf die Apollonia schien sie mit spöttischer Strenge in Form von grellen orangefarbenen Lichtern und umrissenen schattenhaften Strukturen zu betrachten. 

Adele schluckte - sie fühlte sich albern, es überhaupt zu sagen, aber sie zwang die Worte. „Wo waren Sie letzte Nacht?” 

Dr. Boler runzelte die Stirn. „Sie machen Witze“, sagte er. 

Weitere seiner Schüler kamen näher, ihre Taschenlampen schwankten. Als sie sich näherten, entdeckte Adele noch mehr Leute von derselben Sorte. Alte T-Shirts mit Peace-Zeichen und unrasierten Achseln und Gesichtern - die Art von Menschen, die John hart rannehmen würde. Und vielleicht auch die Art von Leuten, die sich für eine Online-Tour quer durchs Land zu alten Ruinen unter der Anleitung eines Online-Bloggers mit ein paar Buchstaben vor seinem Namen anmelden würden. 


„Das ist keine Antwort“, sagte Adele. 

„Sie machen Witze“, wiederholte er, sein Gesicht rötete sich, der Farbton war selbst im trüben Licht sichtbar. 

„Ich scheine ihren Humor nicht zu verstehen“, antwortete Adele knapp. 

„Sie denken, ich bin der Mörder? Deswegen sind Sie hier? Agent, woher kommen Sie? Ihr Englisch ist sehr gut. Sind Sie mir gefolgt?” 

Adele hielt ihren Tonfall ruhig und versuchte, ihre Gedanken nicht zu verraten. „Wir waren in Italien, genau wie Sie und jetzt sind wir hier, genau wie Sie. Ich würde Sie gern etwas über diesen Satz in Ihrem Blog fragen ...“ Sie räusperte sich, blickte sich verlegen um und ratterte dann los: „...Mein Herz ist in Stein gemeißelt.” 

Der Mann starrte sie ausdruckslos an. Keinerlei Wiedererkennung. Oder vielleicht ein hervorragender Schauspieler. Je intelligenter sie waren, desto schwieriger waren sie zu lesen. Und der Mörder war definitiv intelligent. Böse, aber intelligent. Intelligenz beeindruckte Adele allerdings nicht. Sie hatte schon viele kluge Killer getroffen. Ihrer Meinung nach schätzten die Menschen Intelligenz oft viel zu hoch ein. Sie verdrängten wertvollere Dinge wie Weisheit, Charakter, Integrität und Ehrlichkeit, um zu beeindrucken, statt zu helfen. 

Intelligenz war nur insoweit nützlich, wie die Person selbst. Und so wie sie Dr. Boler betrachtete, kam er ihr nicht wie ein Killer oder Mörder vor, sondern wie ein aufgeregter Pädagoge mit zahlreichen Macken. 

Er kratzte sich jetzt an seinem Kinn und schüttelte den Kopf. „Sie sind mir aus Italien gefolgt, weil Sie mich für einen Mörder halten? Das ist unmöglich!” 

„Haben Sie ein Alibi?” 

Dr. Boler zuckte mit den Schultern. „Für welche Zeit?” 

„Nachts“, sagte Adele. „Letzte Nacht. Wo waren Sie - und bevor Sie fragen, nein, ich scherze nicht. Mein Partner und ich sind drei Stunden geflogen, um mit Ihnen zu sprechen.” 

„Sie werden mich doch nicht verhaften, oder? Meine Studenten brauchen mich - ich bin derjenige, der den Zugangsschlüssel für das Airbnb hat, in dem wir übernachten.” 

„Wollen Sie damit sagen, dass Sie kein Alibi haben?” 

Dr. Bolers Wangen wurden jetzt ganz rot. Und seine Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. „Ich kann nicht glauben“, murmelte er, „dass Sie mich verdächtigen, die Akropolis zu entweihen.” 

„Sie wissen also, wo der Mord stattgefunden hat.” 

„Das weiß jeder!“, schnappte Dr. Boler. Seine Wangen schienen jetzt blass zu werden. 

„Sir, haben Sie ein Alibi?“, Adele blieb beharrlich. 

Er wurde still. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle er sprechen, aber dann schüttelte er den Kopf und reckte sein knochiges Kinn vor. Er starrte sie an, auf jeden Fall wütend und frustriert, seine Gestalt beleuchtet von den Taschenlampen in seinem Rücken wie eine Art sitzende Fledermaus.

Adele seufzte und gestikulierte zu Leoni, der begann, die Handschellen von seinem Gürtel zu lösen. Ein paar der Studenten begannen zu protestieren und Dr. Boler machte einen zaghaften Schritt zurück, aber Leoni bewegte sich schnell vorwärts und packte den Blogger fest, aber sanft am Arm. „Warten Sie, Sir. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen in einer angenehmeren Umgebung stellen.” 

Die Handschellen begannen, sich in Richtung der Handgelenke des Professors zu bewegen. Bevor sie jedoch schlossen, trat die Frau mit den Dreadlocks, deren Finger mit denen des Mannes mit einer ähnlichen Frisur verschlungen waren, vor und sagte: „Er war bei mir!” 

Adele blinzelte. Leoni hielt inne. Dr. Bolers Lippen öffneten sich und ein an Erleichterung, aber auch an Verlegenheit grenzender Atemzug entwich seinem Mund. 

„Sagen sie das nochmal?“, sagte Adele und ließ ihr Misstrauen in ihrer Stimme erkennen. „Das kommt ja fast zu sehr gelegen.” 

Aber die Frau nickte eindringlich, ihre Finger immer noch mit dem Mann neben ihr verschränkt. „Er hat die Nacht mit mir verbracht.” 

„Die ganze Nacht?“, fragte Adele vorsichtig.

Die Frau schmunzelte. „Zumindest die meiste Zeit der Nacht.” 

Für einen Moment flackerte Adeles Blick zu dem Mann neben ihr und sie versuchte, ihren Zynismus für einen Moment auf Eis zu legen. Eine normale Reaktion auf eine solche Behauptung konnte man an den Nebenstehenden ablesen. Aber statt Eifersucht hatte der Mann einen Blick der Verlegenheit. Adeles Stirnrunzeln des Misstrauens vertiefte sich. 

Doch bevor sie die Behauptung diskreditieren konnte, räusperte sich der Mann und murmelte: „Ich auch. Wir waren zu dritt im selben Hotelzimmer in Italien.” 

Dr. Boler hustete leise und blickte auf den Boden. Ein paar der anderen Studenten kicherten hinter ihrem Blogger-Professor vor sich hin. 

Adele seufzte. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie drei die Nacht zusammen verbracht haben?” 

Einer nach dem anderen nickten sie alle verlegen. 

Adele sah Leoni an, der mit den Schultern zuckte. 

Entweder steckten die drei unter einer Decke, logen, oder sie hatte sich komplett vertan. Sie studierte ihre Gesichter, sah von der Röte auf Dr. Bolers Wangen zu dem verlegenen Schulterzucken der Frau mit den Dreadlocks und dem verlegenen Grinsen des Mannes, der immer noch seine Finger in den Händen der Frau verschränkte. 

Es war schwer, einen Mann zu töten, während man mitten in einem Dreier war, nahm Adele an. Sie schaute sich in der Apollonia um, betrachtete die Ruinen, den Staub, den zertrümmerten Boden, der Säulen aus gelbem Licht einfing, und atmete dann frustriert auf. 

„Ich habe Bilder“, fügte die Frau hinzu und grinste nun.

Adele stieß einen müden Seufzer aus. Sie schüttelte den Kopf und murmelte: „Sie müssen mir irgendwelche“, sie hustete, „Beweise über Ihr Alibi an meine Nummer schicken.“ Sie reichte eine Visitenkarte und trat zurück, als die Frau die Karte zu Boden fallen ließ.

„Ups“, sagte die Frau. 

„Ich meine es ernst“, gab Adele zurück. „Irgendetwas, das das Alibi untermauert. Schicken Sie es mir, bitte.” 

Sie hörte den Mann leise etwas murmeln, das verdächtig nach Perversling klang. Aber sie weigerte sich, in seine Richtung zu schauen und wandte sich stattdessen wieder Dr. Boler zu. „Bleiben Sie in der Stadt. Wo werden Sie übernachten?” 

Boler rasselte schnell die Adresse seines Airbnb herunter. 

Sie sah Dr. Boler an und musterte den Mann. Anstatt jedoch die gleiche Art der Befragung fortzusetzen, hoffte sie, ihn zu überrumpeln und sagte: „Was bedeutet dieser Satz? Über in Stein gemeißelte Herzen?” 

Dr. Boler hustete erneut und weigerte sich einen Moment lang, den Blick zu erwidern. Seine Augen blitzten wütend auf, als er noch einmal zu ihr aufsah. Wut. Nicht die Reaktion eines schuldigen Mannes. Ein schuldiger Mann wäre über das Alibi erleichtert gewesen. Wut war für die Peinlichkeit. Wut war für die Unschuldigen. 

Adele wartete, als Boler murmelte: „Es ist nichts. Nur eine Redewendung. Die verhärteten Herzen der Industrie. Können Sie das nicht sehen?“, sagte er, wobei wieder etwas Zorn in seinem Tonfall aufstieg. „Sie tauschen Ernsthaftigkeit gegen Geld! Es ist entsetzlich!“ Er runzelte die Stirn, dann verengten sich seine Augen. „Warum? Warum liegt Ihnen so viel an diesem Satz?” 

Adele zögerte, zuckte aber nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Dafür gib es keinen Grund“, murmelte sie. 

Aber der Professor studierte sie jetzt, seine Augenbrauen zuckten. „Ist der Satz irgendwie bei dem Mord aufgetaucht? Das ist er doch, oder? Hat er ihn in das Fleisch des Opfers geschnitten?“ Seine Augen hellten sich etwas auf und bekamen einen kränklichen Glanz. „Hat er es aufgenommen und an die Polizei geschickt? Ganz ehrlich? Er hat einen Satz aus meinem Blog benutzt?“ Der Professor strahlte jetzt geradezu. Doch eine Sekunde später schien er zu merken, welche Wirkung seine Worte auf Adele hatten, und er hustete und fügte schnell hinzu: „Jeder kann auf meinen Blog zugreifen. Dieser Mörder ist höchstwahrscheinlich ein Fan von mir.“ Er verschränkte nun die Arme vor der Brust, wobei Leoni ihm sein Handgelenk zurückgab. Er starrte Adele an. „Und? „, sagte er. „Ich habe mein Alibi. Wollen Sie weiter meine Zeit vergeuden?” 

Sie dachte einen Moment lang darüber nach und ging Dr. Bolers Worte noch einmal in ihrem Kopf durch. Viel Lärm um nichts? Vielleicht. Sie waren über Nacht in ein anderes Land geflogen. Sollten sie nicht wenigstens den Mann verhaften? Aber wieder fiel Adele der Körperbau des Professors auf. Er konnte eine Leiche nicht an einem Seil eine Säule hinaufschleppen. Unmöglich. Waren sie ein Team? 

Das war eine Theorie, die nicht auf Beweisen beruhte. Und auch wenn sie verzweifelt war, hatte Adele es noch nie gutgeheißen, die Allgemeinheit willkürlich zu verhaften, nur aufgrund einer Theorie. Also was? Ihn laufen lassen? 

Wenn er wirklich ein Alibi hatte... konnte Dr. Boler nicht der Mörder sein. Außerdem hatte er recht. Jeder konnte auf seinen Blog zugreifen. Es war auch nicht so, dass der Satz aus dem Rätsel so einzigartig war. Der Mörder, der echte Mörder, spielte ein Spielchen. 

Adele traf eine Entscheidung, ihre Finger lösten sich jetzt vollständig von ihrer Waffe. Sie nickte und sagte: „Schicken Sie mir die Bilder. Mit Zeitstempeln. Wenn sie nicht übereinstimmen, komme ich wieder hierher und nehme Sie alle drei mit, verstanden?“ Sie deutete abwechselnd auf das Pärchen und Dr. Boler. Dann lächelte sie wohlwollend. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“ Sie zerrte Leoni und seine Handschellen von dem Professor weg. Leoni sah sie stirnrunzelnd an, protestierte aber nicht. Stattdessen sagte er zu Dr. Boler: „Sie müssen für die nächsten Tage hier bleiben, verstanden? Gibt es eine Möglichkeit, wie wir Sie erreichen können?” 

Dr. Boler nickte und gab seine Nummer an, die Leoni in seinem Telefon speicherte. 

Verärgert, erschöpft bis auf die Knochen und frustriert ging Adele mit Leoni den Weg zurück, weg von den Ruinen und der Ansammlung von Taschenlampen. 

Adele konnte spüren, wie die Blicke der Leute hinter ihr ein Loch in ihre Schulterblätter brannten, als sie sich davon pirschte. „Sollen wir über Nacht bleiben?“, fragte Leoni. 

Adele schüttelte jedoch entschieden den Kopf. „Wir bleiben keine Sekunde länger hier. Ich rufe das Taxi.” 

Eine weitere Sackgasse. Aber die Verschwendung von Zeit in ihrem Job endete oft in mehr als nur einer metaphorischen Leiche. 

Sie konnte nur hoffen, dass der Mörder auch etwas langsamer voran kam. Wenn nicht, hatte dieser Rückschlag gerade eine weitere Seele gekostet. 


 

KAPITEL SIEBZEHN 

 

 

Der Prophet fuhr durch die Nacht, beachtete jedes Tempolimit, befolgte jedes Gesetz sehr penibel. Ein Flugzeug war zu gefährlich - Flüge konnten verfolgt werden. Er hatte es nicht so weit gebracht, indem er unvorsichtig war, nein - Vorsicht war der Schlüssel in diesem blutigen Geschäft. 

Der Prophet dehnte seine Finger und legte sie dann fest um das Lenkrad. Seine Augen schielten hinauf zu einer alten Fabrik hinter einem Werbeschild für Diät-Cola. Das Schild interessierte ihn wenig, aber die Fabrik selbst faszinierte ihn. Eine ältere Konstruktion - vielleicht zwanzig Jahre alt. Die Stützbalken wurden wohl von einer bekannten Holzfirma zwei Städte weiter beschafft. In Anbetracht seines früheren Jobs, seiner erfolgreichen Karriere, konnte der Prophet jedes Gebäude betrachten und sein Skelett, sein Innenleben, sehen. 

Nur eine weitere Sprache, die er auf seinem Weg gelernt hatte. Die Sprache von Beton und Stahl. Aber auch die Sprache der Säulen und der Glasmalerei. Er kannte sie alle, die archaische und die moderne. Er kannte sie gut. 

Als Vorbote - ein Verkünder und Trompetendiener - war es an ihm, die Welt zu erinnern, sie alle daran zu erinnern, was der Entweihung bevorstand. 

Und das nächste ... Er lächelte und erlaubte sich den seltenen Ausdruck auf seinem Gesicht. Früher hätte er vielleicht sogar bei dem Gedanken geweint. Nun, vielleicht nicht. Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal geweint hatte. Vielleicht vor dreißig Jahren? Schwer zu sagen. 

Aber zumindest konnte er die Aufregung bei dem Wissen um seinen nächsten Halt spüren. Die nächste Nachricht. 

Eine wichtige. Persönlich wichtig. Dieser hier war der älteste von allen, der Erstgeborene einer längst vergessenen Geschichte. Keine Stahlträger dort. Die Menschen mussten sich erinnern. Er genoss seine Aufgabe, die Erinnerungen der Menschen aufzurütteln. 

Er blickte zu dem Seesack im Fußraum und beugte sich hinüber, die Augen immer noch auf die Straße gerichtet, vor, um das verknotete Seil wieder außer Sichtweite in den Sack selbst zu stecken und ihn dann mit dem Reißverschluss zu verschließen. Er tätschelte die Tasche und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße, wobei sein Blick von Gebäude zu Gebäude huschte und sie in seinen Gedanken auseinander nahm wie ein lüsterner Mann die nackte Haut einer Frau. Doch für ihn war der Blick unter die Röcke der Sterblichen nichts im Vergleich zum Blick in die Herzen der Bauwerke – sie waren so alt und ihre Architektur erzählte die Geschichten für Jahrhunderte. 

Er atmete genüsslich auf und betrachtete durch seine Kapuze die Szenerie, die flatternden Gebäude auf beiden Seiten, ignorierte die Autos, ignorierte den Verkehr. Für ihn hätten die Menschen genauso gut nicht existieren können. 


 

 

 

KAPITEL ACHTZEHN 

 

 

Runde Augen in runden Händen...meine Sehnsucht nach dir ist gewachsen...Quadrate in Kreisen einst...mein Herz ist in Stein gegossen...

Adele lehnte ihre Stirn an das kühle Glas mit Blick auf die Straße unter ihr. Das Hotelzimmer hinter ihr roch nach Seife und Dampf, der von der offenen Tür des Badezimmers hereinwehte. Ihre dritte Dusche in dieser Nacht. Sie blickte durch das Fensterglas und betrachtete die Reflexion der roten, digitalen Uhr neben dem Bett. Die Zahlen waren gerade noch in der Scheibe zu erkennen, spiegelverkehrt, und sie brauchte einen Moment, um sie zu erkennen. Drei Uhr morgens, auf die Minute genau. 

Ihr Kopf bewegte sich wieder, bewegte sich sanft gegen das kühle Fenster, als sie noch einmal auf die italienischen Straßen hinausblickte. Sie waren gerade außerhalb von Rom. Auch Gebäude hatten Geschichten zu erzählen; zumindest hoffte sie, sich davon zu überzeugen. Nicht alle Opfer konnten mit einem Puls gemessen werden. Sie fragte sich vage, während ihre Gedanken zu den vorherigen Tatorten wechselten. Alte Gebäude mit Säulen und Kunstwerken und bunten Glasfenstern. Bauwerke aus verschiedenen Epochen, aus verschiedenen Religionen. 

Die Opfer selbst waren Opfer der Umstände, da war sie sich fast sicher. 

Ihre Vorgesetzten, einschließlich Mrs. Jayne, schienen zu glauben, dass der Tourismus das Ziel war. Eine Industrie. Aber das hier fühlte sich zu persönlich an. Persönlich für den Mörder, für den Autor des Rätsels. 

In Stein gemeißelte Herzen...

Sie stieß sich vom Fenster ab und zuckte kurz zusammen, als sie sich zu ihrem Zimmer umdrehte. Das Hotelzimmer war dunkel und abgesehen von der Feuchtigkeit, die von der offenen Badezimmertür hereinströmte, schien es, als ob die Luft selbst vor ihrem Zorn fliehen wollte - sie spürte keinen Luftzug, keinen Wind, keine Klimaanlage. 

Sie wunderte sich über das Rätsel. Die Worte „rund“ und „Kreis“ wiederholten sich. Wichtig. Aber auf welche Weise? In Stein gemeißelte Herzen klang wie Statuen. Vielleicht? Vielleicht Statuen von Menschen. Die Statue von David? Könnte es so einfach sein? Unwahrscheinlich. Beamte waren an die wahrscheinlichsten Orte geschickt worden. Es wurden Behörden der verschiedensten Länder angerufen. Aber es war wie der Versuch, eine Nadel im Heuhaufen zu finden. Sie hatte die Lösung nicht - noch nicht. 

Ihre Hand rollte sich an der Seite zusammen und griff halb in den Saum ihres alten, ausgefransten Nacht-T-Shirts, ballte sich dann aber zu einer Faust. 

Hör auf deinen Körper. Etwas, das Robert oft zu den Einsatzkräften im Training sagte. Hör auf deinen Körper. Lippen lügen, der Körper nicht. 

Warum dann die geballte Faust? Frustration? Natürlich war es Frustration. 

Sie stapfte zum Mini-Kühlschrank hinüber, riss die Tür auf, was ihre Beine in ein gelbes Licht tauchte und fluchte, als sie das Ding leer vorfand. Jemand hatte vergessen, den Kühlschrank aufzufüllen. Verdammt noch mal. 

Aber nicht nur frustriert, dachte sie. Verängstigt. Auch verängstigt. Das Schließen der Finger über der verletzlichen Handfläche konnte ein Zeichen von Aggression sein, aber auch ein defensives, wie das Umarmen des eigenen Körpers oder das Überkreuzen der Beine. 

Sie hatte Angst. 

Angst wovor? 

Das Rätsel entglitt ihr, wurde ersetzt durch andere Bilder, andere Gedanken. Bluten, bluten, immer bluten. 

Sie stieß einen kleinen, erschrockenen Laut aus. Sie wollte schreien, als die Bilder vor ihrem inneren Auge auftauchten mit der Absicht ihr Angst zu machen. 

Sie sollte nicht in Italien sein. Verdammter Killer. 

Der Mörder ihrer Mutter war in Paris. Da gehörte sie hin. Sie hätte nicht kommen sollen. Warum war sie auf der Flucht? Warum hat sie sich versteckt? 

Sie zwang ihre Hand, sich zu lösen und den Saum ihres Hemdes freizugeben und irgendwie fühlte es sich fast so an, als würde man die Hand eines Elternteils loslassen, die eigene Sicherheit, den eigenen Rettungsanker. 

Aber Adele war kein Kind mehr. Mit Paris würde sie sich ein anderes Mal beschäftigen. Sie zwang das Rätsel zurück in den Fokus, zwang ihre Gedanken weg von dem Tatort ihrer Mutter, weg von dem Nachahmungstäter. 

Sie marschierte zur Tür, öffnete sie und ging den Flur entlang. Sie erreichte die Tür von Leoni. Er hatte auch einen Kühlschrank, kein Zweifel. 

Sie klopfte laut. 

Ein paar Sekunden vergingen. 

Sie klopfte, diesmal fester, und vergaß für einen Moment die kleinen roten Zahlen, die sie auf der Digitaluhr entdeckt hatte. Sie vergaß alles, was vermeintlich wichtig war. 

Auf halbem Weg zu einem dritten Klopfversuch öffnete sich die Tür. 

Sie blinzelte - Agent Leoni trug seinen Anzug. Hatte er darin geschlafen? Nein - keine einzige Falte. Seine Augen waren ein wenig abwesend, als sie ihn anstarrte und sie sah seinen Laptop geöffnet auf einem kleinen runden Tisch neben der Küchenzeile in seinem Zimmer. 

Sie war erstaunt. „Hey“, sagte sie. 

„Agent Sharp?“ Er neigte höflich den Kopf. 

„Arbeiten Sie noch?“, fragte sie. 

Er lächelte, ein Ausdruck, der nicht gezwungen wirkte. Immer der höfliche Profi. So wie es aussah blieb er ebenfalls bis spät in die Nacht auf. 

Er blickte über seine Schulter zum Computer und nickte einmal. „Ich versuche, so viel wie möglich über die Orte und Verbindungspunkte zu erfahren. Wussten Sie, dass die Apollonia früher Gylax hieß?” 

„Nein“, sagte sie. 

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er. 

„Sie sollten schlafen.” 

„Danke für Ihre Besorgnis. Ich kümmere selbst mich darum.” 

Adele blickte von seinem offenen Computer weg zu seinem Mini-Kühlschrank. „Wurde Ihr ...“ Sie räusperte sich. „Wurde Ihr Kühlschrank aufgefüllt?” 

Plötzlich war ihr diese Frage etwas peinlich, als ihr die Realität ihrer Situation dämmerte. Sie war in das Zimmer ihres Kollegen gekommen, mitten in der Nacht, um seine überteuerten Alkoholvorräte zu plündern. 

Leoni blinzelte, dann lächelte er. „Abzüglich eines besonders bitteren Gins, ja. Möchten Sie etwas?” 

„Ja, bitte“, sagte Adele. 

Leoni trat zur Seite und ließ sie eintreten. Adele ging schnurstracks zum Kühlschrank hinüber. Sie öffnete ihn, scannte den Inhalt und schnappte sich eine der durchsichtigen Miniaturflaschen. Jetzt bemerkte sie, dass Leoni hinter seinem Computer eine ähnliche Flasche bereits geöffnet und halb leer getrunken hatte. 

Adele spürte das kühle Glas unter ihren Fingern, als sie eine Flasche herausnahm und in ihre Tasche steckte. Sie blickte Richtung Leoni und nickte dankend, ließ aber die Kühlschranktür vorerst offen.

Leoni war nicht umsonst ein Ermittler. Er schien ihre Gedanken zu lesen und kicherte, als er wieder zu seinem Computer ging. „Nehmen Sie sich so viel, wie Sie wollen“, sagte er.

„Ich werde es Ihnen zurückzahlen“, sagte sie.

„Seien Sie nicht albern.”

Adele schnappte sich ein paar weitere Flaschen und hörte, wie sie klirrten, als sie sie in ihre Tasche schob. Schließlich schloss sie die Kühlschranktür und bewegte sich an Leoni in seinem Stuhl vorbei. Sie schaute über seine Schulter, sah, wie er am Computer durch Informationen über die Sixtinische Kapelle scrollte.

Die Schrift war klein, und die Sätze waren lang. Nach ein paar Absätzen stellte Adele fest, dass ihr der Kopf wehtat.

Leoni hingegen schien die Informationen ohne Probleme aufnehmen zu können. Seine Augen waren trübe und doch starrte er aufmerksam auf den Bildschirm, las wieder und wieder Abschnitte. Vermutlich speicherte er sie sogar auswendig, wenn man auf frühere Erfahrungen zurückgreifen konnte.

„Danke“, murmelte Adele.

„Bleiben Sie, wenn Sie wollen“, sagte Leoni. „Ich bin sowieso noch ein bisschen länger auf.”

Einen Moment lang spürte Adele aufkommende Vorfreude. Sie tadelte sich jedoch innerlich. Leoni hatte es eindeutig nicht auf etwas Sexuelles abgesehen. Er versuchte nur, ein guter Partner zu sein. Andererseits hatte sie sich selbst bewiesen, dass sie schlecht darin war, Männer zu lesen. John war das offensichtliche Beispiel. Trotzdem war sie gekommen, um eine andere Art von Gesellschaft zu finden.

Sie verabschiedete sich von Leoni, nahm dann ihre gestohlenen Flaschen und entfernte sich, schloss die Tür hinter sich und ging in ihr Zimmer.

Adele kippte die erste Flasche in Sekundenschnelle hinunter, spürte den bitteren Geschmack und zuckte bei der plötzliche Kälte auf ihrer Zunge und ihren Lippen zusammen. Sie ging wieder in das Badezimmer ihres eigenen Zimmers und setzte sich auf den Rand der Badewanne, das glatte Porzellan drückte gegen ihre Oberschenkel.

Sie blinzelte ein paar Mal und betrachtete den beschlagenen Spiegel und die Zeichnung eines Smileys, die sie vorhin darauf gezeichnet hatte. 

Sie spürte immer noch, wie ihre Lippen kribbelten und ihre Kehle brannte, als sie die Arme über den Beinen verschränkte und wieder das Klimpern der Flaschen in ihrer Tasche hörte. Vielleicht machte sie einen Fehler, indem sie hier blieb. Vielleicht musste sie zurückgehen, um den Mörder ihrer Mutter zu finden. Um bei John zu sein. Er würde jede Hilfe brauchen, die er bekommen konnte. Er war ein ausgezeichneter Agent, aber er war kein Bluthund. Er war ein Hammer und jedes vermeintliche Problem ein Nagel. Nicht, dass es bisher nicht für ihn funktioniert hätte, aber ein Hammer konnte Dinge zertrümmern, die am besten intakt bleiben sollten. Adele nahm die zweite Flasche heraus und bemerkte kaum, dass sie auch diese leerte. Sobald war die zweite geleert war, kam die dritte Flasche zum Vorschein.

Sie drehte diese und betrachtete sie. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie das Getränk in einem großen Schluck hinunterschlucken sollte. Sie stellte es auf den Rand des Waschbeckens ihr gegenüber. Inzwischen konnte sie durch ihre Jogginghose die Feuchtigkeit vom Wannenrand spüren.

„Aller guten Dinge sind drei“, murmelte sie und untersuchte die Flasche.

Außer, dass in diesem Fall das dritte Mal dasselbe war wie die ersten beiden Male. Leichen bei einem Leichenschauhaus. Und Adele versuchte mitzuhalten.

Sie sollte gut in ihrem Job sein. Dafür wurde sie ja auch bezahlt.

Adele spürte, wie ihr Kopf auf einmal pochte. Ein gleichmäßiger, pulsierender Schmerz. Sie fühlte sich verwirrt und desorientiert und ließ sich in die Wanne gleiten, wobei sie sich zurücklehnte und ihren Kopf an die Porzellanschräge lehnte. Sie konnte spüren, wie die Feuchtigkeit sie jetzt umgab. Sie spürte, wie ihr T-Shirt an ihr klebte und ihre Jogginghose durchnässt war.

Sie schloss die Augen und atmete die letzten Reste des Dampfes von der dritten Dusche ein, die sie genommen hatte.

Drei Duschen. Drei Uhr morgens. Drei Flaschen. Drei Leichen.

Drei Chancen, einen Killer zu fangen und drei Fehlschüsse.

Der vierte war im Anmarsch. Sie konnte es fühlen. Er war im Anmarsch. Und wenn sie den Mörder dieses Mal nicht erwischte, dann würde sie es vielleicht nie. 


 

 

 

KAPITEL NEUNZEHN 

 

 

Adele blinzelte und stellte fest, dass ihre Augenlider wie raues Sandpapier an ihren Augen kratzten. Sie erschrak als der der schrille Ton ihres Handyweckers, der auf dem Waschbecken im Bad lag, ertönte. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die offene Badezimmertür.

Sie lag immer noch in der Badewanne, die Kleidung noch feucht, ihr Kopf lehnte an dem harten Porzellan der Badewanne. Einen Moment lang überlegte sie, den Wecker auszuschalten und wieder zu schlafen. Aber so war sie nicht. Und selbst jetzt, wo sie vor ihren Problemen in Frankreich davonlief und versuchte, sich vor drei Leichen mit drei Flaschen Schnaps zu verstecken, war sie nicht bereit, sich zu ändern. Alte Gewohnheiten sind schwer loszuwerden.

Sie setzte sich stöhnend in der Badewanne auf und klatschte mit den nackten Füßen auf den kühlen Boden. Sie schaltete den Wecker aus, steckte ihr Telefon ein und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Sie warf einen Blick auf das Telefon. Keine verpassten Anrufe oder Benachrichtigungen.

Bis auf eine.

Leoni hatte ihr eine SMS geschickt. 

Vier Worte.

Ich habe etwas gefunden.

Die SMS war vor einer Stunde gekommen. Sie stöhnte und richtete sich auf. Keine Anrufe bedeuteten keine weiteren Leichen. Der Mörder hatte nicht wieder zugeschlagen. Vielleicht war der nächste Tatort weiter weg als die ersten drei.

Sie zog sich eilig einen Pullover an und beschloss, die übliche Morgendusche auszulassen. Sie konnte die Auswirkungen der dritten Flasche und das schale, saure Gefühl in ihrer Kehle spüren. Sie stöhnte vor sich hin, stieß die Tür auf und bewegte sich, halb humpelnd, als würde sie den Schlaf hinter sich herziehen, zu Leonis Zimmer.

Sie klopfte, an der Tür, aber sobald sie das getan hatte, sprang sie ruckartig nach innen auf. Sie blinzelte müde und betrat den Raum. Leoni saß in einem Holzstuhl und schnarchte, sein Gesicht lag auf dem Holztisch. Sein Computer stand offen vor ihm, aber der Bildschirm war abgedunkelt, was darauf hindeutete, dass auch er im Schlafmodus war.

Leoni trug immer noch seinen Anzug; es sah aus, als hätte niemand in seinem Bett geschlafen. Die schiere Erschöpfung schien ihren Tribut gefordert zu haben. Sie räusperte sich, aber als dies keine Reaktion hervorrief, ging sie hinüber und tippte Leoni auf die Schulter.

Er richtete sich ruckartig auf und blickte sie an, blinzelte verschlafen. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, erschöpft und schlaftrunken wie er war. Aber sie hatte gewusst, dass Leoni schnell war, und sein Prozessor brauchte nur ein paar Sekunden, um hochzufahren, bevor er sie erkannte, dann murmelte er einen Gruß, ließ seinen Blick zur halb geöffneten Tür und zu seinem Computer schweifen.

„Sie sagten, Sie hätten etwas gefunden“, sagte sie.

„Guten Morgen.”

„Guten Morgen. Was haben Sie gefunden?”

Leoni tippte auf seinen Computer. Er sagte nichts, rieb sich die Augen und blickte zu den Vorhängen, die über sein Fenster gezogen waren. Dann, als der Bildschirm aufleuchtete, drehte er ihn und wandte ihn ihr zu.

Adele senkte den Blick und starrte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. „Was sehe ich da?”

„ Eine Website“, sagte Leoni.

„Nicht schon wieder der Umweltschützer? Ich habe seine Beweise vom Vorabend. Wusste nicht, dass jemand in seinem Alter so flexibel sein kann.”

„Nein, nicht der Naturschützer. Ich fand die Seite durch Querverweise auf die verschiedenen Tatorte. Bin durch reinen Zufall darauf gestoßen.”

„Was ist das?“, fragte Adele.

Oben auf der Webseite war ein altes Bild von Ruinen zu sehen, mit der Überschrift: „Bestseller-Reiseführer Days Away, jetzt erhältlich!”

Adele blinzelte, schüttelte aber den Kopf. „Was?“ 

„Es ist ein beliebter Reiseführer für Touristen“, sagte Leoni. „Die Website gehört einem Autor. Sein Name ist Adrian von Ziegler. Er ist ein Fanatiker.” 

Adele blinzelte. „Was für eine Art von Fanatiker?”

„Lesen Sie selbst“, sagte Leoni. „Die Sixtinische Kapelle, Notre Dame, die Akropolis“, sagte er, „sie sind alle da. Sie alle wurden von Herrn von Ziegler für sein Buch recherchiert, besucht und fotografiert. Der Autor hatte intime Kenntnisse über die Gebäude, Bilder von unseren Tatorten und, was noch viel schlimmer ist, sehen Sie sich den letzten Beitrag an. Ein Update.”

Adele lehnte sich vor und las das Update. Sie scannte die Absätze, nahm den Text auf und starrte darauf.

Ein Abschnitt lautete: „...die jüngste Tötung am Parthenon ist ein Zeichen. Nicht ein Zeichen der Götter, sondern ein Zeichen der Menschheit selbst. Wir fangen an, uns selbst zu vernichten. Schändung führt zu Schändung. Dieselbe Sorte, die einst umgestürzte Tafeln zum Geldverleih benutzte, wird jetzt wieder geschlagen. Touristen, Blitzlichtgewitter, Hot-Dog-Soße, die auf den Boden antiker Wahrzeichen tropft, betteln um eine Reaktion der Edlen. Die Opfer haben es verdient. Das Urteil ist nicht angenehm, aber wenn die Säuberung abgeschlossen ist, werden die Menschen diese Denkmäler vielleicht endlich so respektieren, wie sie es sollten.”

Adele pfiff leise, während sie den Beitrag weiter las. „Das ist ein Reiseführer?”

„Es ist die Website des Autors. Er hat einen Reiseführer für Touristen veröffentlicht. Aber es ist ein anderer Blickwinkel - voll von einer Art Ehrfurcht und Ehrerbietung für diese Orte.”

„Selbstgefällige Touristen“, sagte Adele. „Toll. Gibt es noch etwas über die anderen Morde?”

Leoni tippte auf eine andere Seite und nickte dabei. „Mehr davon. Komplimente für den Mörder, oder zumindest eine Annäherung. Die Artikel sagen nicht, dass die Opfer ihren Tod verdient haben, aber sie setzen sich auch nicht für die Opfer ein. Andeutungen und Unterstellungen, dass sie bekommen haben, was sie verdient haben. Andeutungen über Andeutungen, dass wer auch immer der Mörder ist, er eine verdrehte Gerechtigkeit erfüllt.”

Adele pfiff und schüttelte den Kopf.

„Vielleicht ist der Blickwinkel des Touristen richtig“, sagte Leoni. Er sah jetzt zu ihr auf, und sie konnte seine blutunterlaufenen Augen von seinem Schlafmangel sehen.

„Sie sehen furchtbar aus“, sagte sie.

„Und Sie sehen reizend aus wie immer.”

„Sie sollten sich wirklich etwas ausruhen.”

„Geht nicht“, sagte Leoni, schloss den Bildschirm und klappte den Laptop zu.

„Warum nicht?”

„Unser Flug ist bereits gebucht. Habe den Besitzer der Website ausfindig gemacht. Herr von Ziegler persönlich.”

„Ja, wo kommt er denn her?”

"Österreich. Unser Flug geht in einer Stunde. Können wir los?”

„Moment mal, Österreich?” 

„Ja. Sind die bereit?” 

Adele seufzte. Und sie hatte gedacht, sie sei unaufhaltsam, wenn sie eine Fährte aufgenommen hatte. Außerdem konnte Leoni ihr im Halbschlaf nichts anhaben. „Mir geht's gut“, sagte sie. „Und Ihnen?” 

Er winkte ab. „Mir auch. Haben Ihnen die Drinks gestern Abend geschmeckt?”

Adele stieß einen gequälten Seufzer aus. „Ich habe es vielleicht ein wenig übertrieben.”

Leoni klopfte ihr auf die Hand, und dann bemerkte sie, dass seine Tasche schon gepackt auf dem Bett lag. “Ich bin startklar“, sagte er. „Ich warte draußen. Soll ich Ihnen bei irgendetwas helfen?”

Adele schüttelte den Kopf und sagte: „Vielleicht haben Sie recht, was die Touristen angeht.“ Sie zeigte in Richtung des Computers. „Sicherlich vernichtende Kommentare von jemandem, der Innenaufnahmen von den Bauwerken hat. Er scheint nicht im Geringsten über den Tod der Touristen verärgert zu sein.”

„Aber? Es klingt, als gäbe es ein aber.”

„Ich glaube immer noch nicht, dass der Tourismus der richtige Weg ist.”

„Wollen Sie es sich nicht wenigstens mal ansehen?”

Adele hielt einen Moment lang inne und dachte über den Flug nach. Sie hatte das Gefühl, wie ein Welpe mit einem Halsband herumgezerrt zu werden. Dann wieder waren in der Nacht keine Leichen gefallen. Keine weiteren Todesfälle. Was bedeutete, dass der Mörder jetzt unweigerlich zuschlagen würde. Er war auf einem Amoklauf, und er würde nicht aufhören. Besonders in Anbetracht des neuen Rätsels. 

Wenn sie dieses Mal falsch lagen, würde es keine dritte Chance geben. Und dieses Spiel wurde in Leichen gezählt. 

Adele spürte, wie ein wenig von ihrem üblichen Feuer zurückkehrte und sie biss die Zähne zusammen, drehte sich um und marschierte zurück in Richtung der leicht geöffneten Tür. „Wir treffen uns auf dem Parkplatz. Ich bekomme den Fensterplatz im Flugzeug.”

„Alles klar!“, rief er ihr hinterher.

Adele eilte hinüber in ihr Zimmer, klopfte mit den Händen auf ihren Oberschenkel und überlegte, ob sie Mrs. Jayne auf dem Laufenden halten sollte. Die Interpol-Korrespondentin war sich darüber im Klaren gewesen, dass er den Blickwinkel des Touristen verfolgte, auch wenn Adele das für einen Fehler gehalten hatte. 

Waren ihre Instinkte falsch gewesen? Sie spürte, dass hier etwas anderes vor sich ging. Aber vielleicht diente ihr ihr Bauchgefühl nicht mehr so gut wie früher. Vielleicht holte sie die Feigheit, aus Paris wegzulaufen, sich in Deutschland zu verstecken, vor ihren Verpflichtungen zu fliehen, endlich ein.

Sie hasste den Gedanken, aber vielleicht hatte sie ihre Position aufgegeben.

Adele packte die Sachen, die sie mitgebracht hatte, während diese beunruhigenden Gedanken in ihrem Kopf herumschwirrten. 

Wie auch immer, dieser österreichische Autor hatte ein Motiv und die Mittel und es lag an ihr, herauszufinden, ob er auch eine Gelegenheit hatte.

Die Killer waren doch alle gleich. Nur unterschiedliche Grade von egoistischen Narzissten. Verschiedene Grade von kaltherziger und oft gebrochener Bösartigkeit.

Sie spürte das Summen ihres Telefons und blickte nach unten. Eine weitere Nachricht. Diese war von John Renee. Sie spürte, wie ihr Puls in die Höhe schoss. Einen Moment lang starrte sie auf die Nachricht. Doch dann, mit zitternden Fingern, klickte sie den Bildschirm dunkel, ohne die Nachricht zu lesen und verstaute ihr Telefon in ihrer Tasche. Die Nachricht würde warten müssen. Der Killer in Paris war Johns Job. Adele hatte ihren eigenen Mörder zu fangen. Und so wie es aussah, hielt er sich in Österreich versteckt. Nur einen kurzen Flug entfernt.
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Das Flugzeug war dieses Mal fast leer und Adele konnte ihre eigenen Gedanken in ihrem Kopf hören. Ergab es einen Sinn, dass der Mörder jetzt in Österreich war? Auf der Website gab es erdrückende Beweise. Als sie in der ersten Klasse saß, den Ellbogen in Richtung der Stelle, an der Leoni wieder seinen Laptop-Bildschirm scannte, blätterte sie auch auf ihrem Telefon zu der gespeicherten Webseite. Der Autor des Reiseführers Days Away hatte eindeutig kein Mitleid für die Mordopfer. 

Die Klimaanlage war ausgeschaltet. Auch das kleine Servicelicht war gedämpft. In dem fast leeren Flugzeug atmete sie leise auf, dankbar für die kurze Pause, um zu Atem zu kommen. Der Flug nach Österreich würde nicht lange dauern, aber Adele wusste, dass sie sich konzentrieren musste. Die Tiraden eines durchgeknallten Autors gegen Touristen waren eine Sache, aber das Rätsel schien ein ganz anderes Stück zu sein. Es war nicht so, dass Autoren nicht auch Rätsel schreiben konnten. 

Aber das Rätsel hatte etwas an sich. Etwas Spielerisches, sogar etwas Verspottendes. Etwas, das schrie: Fang mich, wenn du kannst! 

Könnte sie das?

Adele schloss die Augen, spürte wieder das gleiche kratzende Gefühl von vorhin an ihren Augenlidern und wünschte sich, sie hätte am Abend zuvor etwas weniger getrunken. Als sie sich zurücklehnte und versuchte, es sich bequem zu machen, wurde ihr klar, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. Es war keine Frage des Könnens. Ihre Fähigkeit stand nicht in Frage. 

Aber manchmal verfehlten auch die fähigsten Schiffe in der Nacht. Es kam nicht auf die Kanonen, die Segel oder den verstärkten Rumpf an - wenn ein Schiff sein Ziel im Nebel verfehlte, dann spielten alle Upgrades, Vorbereitungen oder sogar Fähigkeiten keine Rolle. 

Um einen Mörder zu fangen, musste Adele ihn zuerst finden. Sie kam ihm immer näher... sie konnte es fühlen. Aber würden sich ihre Wege kreuzen? Würde Mr. von Ziegler überhaupt zu Hause sein? Oder war er gerade unterwegs, während die Agenten, die ihn jagten, in sein Haus eindrangen, anstatt sein Rätsel zu lösen? Was, wenn Mr. Von Ziegler bereits sein nächstes Opfer suchte? 

Adele hielt ihre Augen geschlossen und erzitterte bei dem Gedanken. Sie musste schlafen, aber noch wichtiger war, dass sie dieses Rätsel lösen musste. Sie erinnerte sich an die Worte des neuesten Rätsels, dachte darüber nach und ließ sie einen Kreislauf nach dem anderen durchlaufen, wobei sie keinen Stein auf dem anderen ließ. 

...mein Herz ist in Stein gemeißelt. 

Stein. Das wichtigste Wort am Ende des Satzes. Stein. Sie hatte es ... sie wusste, dass sie nahe dran war ... Es war ein Wort, das ihr auf der Zunge lag, aber sie konnte es nicht ganz finden. Es blieb unerreichbar, selbst als sie sich im Flugzeug ausruhte, ihr Körper schlaff im Sitz, aber ihr Geist aufgeregt. 

 

***

 

Es schien Adele passend, dass ein labiler Reiseexperte in Österreich in einem Baumhaus lebte. 

„Sie machen Witze“, sagte Leoni, der seinen Kopf in den Nacken gelegt hatte, als er zu dem zwischen zwei dicken Eichen errichteten Bauwerk hinaufblickte. 

Adele schüttelte den Kopf. „Das ist die Adresse.” 

Sie blickte den Weg entlang, den sie mit dem Polizeiwagen, der sie vom Flughafen Wien abgeholt hatte, zurückgelegt hatten. In der Ferne, vor dem Hintergrund der Hügel, war die Luft rein und klar. Adele konnte die Kühle spüren, als sie die frische Brise einatmete. 

Der schlammige Weg hinter ihnen, auf dem der österreichische Beamte im Auto auf ihre Rückkehr wartete, war größtenteils von Gestrüpp verdeckt, mit Grasbüscheln, die ihn zu erdrücken drohten. Keine anderen Fahrzeuge, soweit Adele sehen konnte. Aber das Haus, das wie ein Wohnwagen aussah, der in den Ästen hing, hatte keinen sichtbaren Zugang. 

Sie verrenkte ihren Hals und spürte die Augen des österreichischen Polizisten, der sie aus seinem Fahrzeug heraus anschaute. Von einem Land zum nächsten, in Europa umherziehend wie ein Kind, das Himmel und Hölle spielt. Adele begann, sich über den Mörder zu ärgern. 

Aber während des Fluges, zwischen gesalzenen Erdnüssen, hatte sie es geschafft, mehr von den Beiträgen des Reiseführerautors zu lesen. Mehr Hasstiraden gegen Touristen, mehr kaum verhüllte Unterstützung für den Mörder. Wenn jemand ein Hühnchen zu rupfen hatte, wie Mrs. Jayne und die anderen Agencies vermuteten, dann war es dieser Mann. 

„Herr von Ziegler!“, rief sie und erhob ihre Stimme. „Interpol - sind Sie zu Hause?” 

Der Reiseführer war auf Englisch geschrieben, ebenso wie die schimpfenden Web-Posts - wenigstens würde sie diesmal keinen Übersetzer brauchen. Das hochgelegene Haus zwischen den Bäumen blieb jedoch ruhig. Keine Bewegung, keine Lichter. Sie schaute sich um, auf der Suche nach einem Haus auf einer besser zugänglichen Ebene. Aber das war es - das einzige sichtbare Domizil. 

Adele starrte auf das Baumhaus und studierte jeden Weg, den sie hinaufsteigen konnte. Nach ein paar Minuten, in denen sie die Umrisse untersuchte, glitten ihre Augen an der Metallverkleidung und den Glasfenstern entlang und sie entdeckte eine Strickleiter, die oben auf der aufgehängten Holzplattform, die den Anhänger hielt, zusammengerollt war. 

Sie stupste Leoni an und zeigte auf sie.

„Die Leiter ist hochgezogen. Das heißt, er ist da oben“, sagte Leoni leise.

Adele tippte sich an die Nase. Sie konnte die Augen des österreichischen Beamten hinter ihnen spüren, die immer noch auf die Agenten fixiert waren. Sie hatten einen geräumten Verhörraum auf dem örtlichen Revier arrangiert, aber zuerst mussten sie ihren Verdächtigen verhaften. 

„Herr von Ziegler“, rief sie in Richtung der Baumkronen. „Wir wissen, dass Sie da drin sind. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!”

Noch immer kam keine Antwort aus dem ruhigen Haus.

Adele biss sich auf die Lippe, sah dann aber in Richtung Leoni an und zeigte auf die Strickleiter. Die beiden bewegten sich nun in den Schatten des Baumhauses und suchten den Boden nach etwas ab, was sie benutzen konnten, um an der Strickleiter zu ziehen.

Schließlich stupste Leoni sie an und zeigte auf einen umgestürzten Ast. Der Ast war lang, aber widerspenstig.

Adele holte mit ihrem Partner den Ast zurück. Noch immer waren keine Geräusche aus dem Haus zu hören. Offensichtlich hoffte Herr von Ziegler, dass sie ihn einfach in Ruhe lassen würden. Aber die eigenen Worte des Autors trieben ihre nächsten Schritte an. Sie erinnerte sich daran, was er auf seiner Website geschrieben hatte. Tiraden gegen Touristen. Bösartige Hetzreden, die scheinbar auf der Seite des Mörders standen. Was, wenn ihre Theorie über Herr von Zieglers nächtliche Aktivitäten stimmte, wenn sie Sinn machen würde. 

Leoni brach ein paar der widerspenstigeren Seitenäste das Baumes ab. Dann bewegten sie sich gemeinsam, in einem der seltsamsten Einbruchsversuche, an denen Adele je beteiligt gewesen war, unter das Haus, aus dessen Schatten heraus und stellten sich der Strickleiter gegenüber. Leoni stieß den langen Ast nach oben, griff nach dem Seil und zog daran.

Nach ein paar Versuchen kippte die Leiter über die Kante und fiel schwankend und pendelnd vom Baumhaus herunter.

Adele hielt einen Finger an ihre Lippen und tippte auf Leonis Dienstwaffe. Leoni zog seine Waffe, ging ein paar Schritte zurück, zielte auf die Tür und die Fenster darüber, die ihm Deckung gaben und nickte dann einmal.

Adele griff nach der Strickleiter und begann zu klettern. Sie zog sich hinauf und spürte die raue Textur des Seils unter ihren Fingern. Das Sonnenlicht lugte immer wieder hinter dem Baumhaus hervor, im Rhythmus mit der schwankenden Leiter.

Adele zog sich die letzte Sprosse hinauf und stöhnte ein wenig wegen der ungewohnten Bewegung des prekären Haltegriffs. Sie drückte ihre Handfläche gegen das harte Holz der Dielen darüber und zog sich auf die Plattform, auf der das Baumhaus stand.

Nach einem Moment trat sie zur Seite, so dass Leoni freie Sicht auf die Tür hatte. Sie zog ihre eigene Waffe aus dem Holster und fühlte, wie ihre Finger ein wenig taub wurden, da sie sich in das raue Seil gebohrt hatten. Sie schüttelte eine Hand aus, aber dann richtete sie den Griff ihrer Waffe neu aus und zielte auf die Tür.

Ihre Augen huschten zum nächstgelegenen Fenster. Keine Bewegung. Verdunkelt durch einen Vorhang im Inneren und einen Film aus Tönung auf dem Glas selbst. 

Sie schlug mit der Faust gegen den Metallrahmen der Tür und rief: „Herr von Ziegler, machen Sie auf!”

Zum ersten Mal hörte sie eine Bewegung. Das Geräusch war wie ein leises Fluchen und dann Schritte. Aber die Tür öffnete sich nicht.

„Adrian von Ziegler“, schnappte sie. „Interpol. Öffnen Sie sofort die Tür!”

Leoni hatte seine Waffe immer noch auf die Fenster gerichtet und Adele bereitete sich darauf vor, durch die Tür zu brechen. Aber dann, eine Sekunde später, als sie eine Hand nach dem Knauf ausstreckte, sprang die Tür auf und warf sie fast von der Plattform. Ihre Waffe flog auf den Boden. 

Sie sah eine verschwommene Bewegung vor sich, bevor sie zurücktaumelte und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Eine Gestalt stürzte auf die Strickleiter zu und begann, hinunterzuklettern. So wie es aussah, trug sie Handschuhe und glitt mit geübter Leichtigkeit das Seil hinunter.

Adele fluchte und machte zwei hüpfende Schritte, um ihre Waffe zu greifen und zielte dann auf die Strickleiter.

Herr von Ziegler war auf der Flucht und stürmte vorwärts, auf die Bäume zu, ohne auf Leoni zu achten.

„Stopp!“, rief Leoni auf Englisch.

Doch der Läufer ignorierte ihn. Leoni zielte - Adeles Herz setzte einen Schlag aus -, doch dann fluchte ihr Partner, verstaute seine Waffe, setzte zum Sprint an und rannte dem flüchtenden Mann hinterher. Adele konnte die Leiter nicht so schnell hinuntersteigen wie der Täter. Sie trug keine Handschuhe und wenn sie versuchte zu rutschen, würde sie sich die Handflächen aufreißen. Während sie sich also nach unten bewegte, konnte sie das Geräusch des flüchtenden Mannes hören, der in den Bäumen verschwand.

Auch sie fluchte. Sie erreichte die Hälfte des Weges, ließ sich dann fallen und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, erblickte die Umrisse von Leonis Anzug, als dieser durch die Bäume raste, und setzte selbst zum Sprint an.

Sie verstaute ihre eigene Waffe und rannte über den mit Gerümpel übersäten Boden. Kleine Äste knackten unter ihren Füßen, der Geruch von frischem Laub und Erde erfüllte die Luft. Sie duckte sich unter Ästen hindurch und bewegte sich tiefer in das spärliche Unterholz des gepflegteren Waldabschnitts. Je weiter sie gingen, desto schwieriger würde es werden, sich zu bewegen. 

Jetzt hörte sie Rufe, nein Schreie.

Sie entdeckte Leoni, der mit erhobener Waffe auf den Mann zielte, der mit dem Rücken an einen Baum gepresst war. Es sah so aus, als hätte er sich mit seinem Pullover in dem Geäst von Dornensträuchern verfangen und versuchte, sich jammernd und wimmernd zu befreien, ohne sich zu verletzen.

„Stopp!“, rief Adele. Sie eilte mit erhobener Waffe auf die beiden zu.

Der Mann, der sich im Gebüsch verfangen hatte, blickte verzweifelt von Leoni zu Adele, seine großen Augen stachen aus faltigen Zügen hervor; sein Haar war glatt, ohne eine einzige weiße Strähne. Sein Haar war das eines jungen Mannes, aber seine Gesichtszüge waren die von jemandem in den Sechzigern. Allerdings hatte er sich nach Adeles Einschätzung viel zu schnell bewegt, um viel älter als vierzig zu sein. Es waren die Falten eines Mannes, der durch das Gewicht der Welt verwittert war. Sorgenfalten.

Herr von Ziegler schrie jetzt auf und versuchte, seinen verhedderten Arm zu schütteln, aber er zuckte zusammen, als die Stacheln durch seinen Pullover und seine Haut rissen.

„Wir sind von Interpol“, sagte Adele mit Nachdruck. „Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.”

Der österreichische Autor wandte sich von Leoni ab und betrachtete sie. Er war schlank, mit den Proportionen eines Läufers, aber sein faltiges, besorgtes Gesicht war rot gefärbt. Er versuchte zu sprechen und lallte, was darauf hindeutete, dass er vielleicht getrunken hatte. In leicht akzentuiertem Englisch antwortete er: „Was wollt ihr Schläger von mir?”

„Reden", sagte Adele, fest. „Lassen Sie den Ast los.”

Seine freie Hand hatte sich einen scharfen Stock geschnappt, der weder groß genug war, um als Keule benutzt zu werden, noch scharf genug, um als Spieß verwendet zu werden, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

Herr von Ziegler blickte verzweifelt zwischen den beiden Agenten hin und her, als er es endlich schaffte, seinen Ärmel aus dem knackenden Dornenbusch zu reißen, aber dann, als er über seine Schulter in Richtung der tieferen Teile des Waldes blickte, erkannte er die Sinnlosigkeit des Versuchs, durch die Bäume zu laufen. Es gab keinen Weg, der nicht von Gestrüpp und Unterholz überwuchert war.

Endlich seufzte er, die Wangen noch immer rosig, die Augen blutunterlaufen. Er warf seinen Ast zu Boden und hob langsam die Hände.

Leoni und Adele reagierten schnell und innerhalb von Sekunden hatten sie Herr von Ziegler gefesselt und begannen, ihn abzuführen, zurück in den Schatten seines Baumhauses und zu dem wartenden Fahrzeug mit dem österreichischen Polizisten.

„Worum geht es hier?“, fragte Herr von Ziegler, seine Worte waren undeutlich.

„Ich glaube, das wissen Sie genau“, sagte Leoni und schob den Mann vorwärts, nicht grob, aber mit einer führenden Hand in Richtung des wartenden Streifenwagens. Sie schafften es, den in Handschellen gefesselten Mann auf den Rücksitz des Streifenwagens zu manövrieren und warteten darauf, dass der österreichische Polizist wieder auf seinem Fahrersitz Platz nahm. Leoni würde hinten bei dem Verdächtigen sitzen und Adele vorne. Bevor sie jedoch die Tür schloss, sah Adele Herr von Ziegler an. Seine blutunterlaufenen Augen starrten sie zu gleichen Teilen ängstlich und streitlustig an.

„Ihr seid Dummköpfe, alle von euch. Ich habe das nicht getan, was immer ihr auch denkt. Ich bin kein Verbrecher!”

Adele runzelte die Stirn. „Vielleicht nicht. Aber Sie haben intime Kenntnisse von drei Tatorten, an denen wir Leichen gefunden haben. Laut Ihrer Website scheint es fast so, als seien Sie froh, dass die Opfer getötet wurden.”

Seine blutunterlaufenen Augen blinzelten ein paar Mal, und seine rosigen Wangen zuckten. Dann weiteten sich seine Augen plötzlich, es schien ihm langsam zu dämmern. Seine Worte waren immer noch undeutlich, als er sagte: „Der Monumenten-Killer? Sie scherzen. Das war ich nicht!”

„Wir reden auf dem Revier weiter, passen Sie auf.”

Adele knallte die Tür zu und schnitt Herr von Ziegler den Weg ab, bevor sie sich umdrehte und um die Motorhaube herum zum Vordersitz ging.

Er passte ins Bild. Aber war er der Mörder? Und wenn er es war, würde sie es beweisen können? 
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Der Verhörraum, den man ihnen im österreichischen Revier zur Verfügung gestellt hatte, war groß genug, dass Leoni im hinteren Teil des Raumes umhergehen konnte, während Adele auf dem Stuhl gegenüber dem Reiseexperten Platz nahm. Sie hatten die Identität von Herr von Ziegler bestätigt, indem sie ein Bild aus einem früheren Verhaftungsprotokoll wegen Trunkenheit und Ordnungswidrigkeit vorlegten. 

„Herr von Ziegler“, sagte Adele leise, „ich weiß es zu schätzen, dass Sie zu uns gekommen sind.”

Er schnaubte, gab aber keinen Kommentar ab.

„Wir möchten mit Ihnen über einige Ihrer jüngeren Website-Beiträge sprechen. Sind Sie der Autor von Days Away: A Travel Guide to Europe?”

Herr von Ziegler verschränkte die Arme. Seine faltigen Gesichtszüge waren angespannt und sein blutunterlaufener Blick hatte sich verengt. „Und wenn schon? Es ist kein Verbrechen. Es sieht der Regierung ähnlich, zu versuchen, mich zu zensieren! Das ist es, was das hier ist. Sie werden von meinem Anwalt hören!”

„Das hoffen wir“, sagte Adele. „Aber wir sind nicht an dem Buch interessiert. Wir interessieren uns für die Kommentare, die Sie über die Opfer des Monumentenkillers gemacht haben. Wir fragen uns, was Sie in den letzten paar Tagen gemacht haben.”

Der exzentrische Reiseexperte schnaubte und lehnte sich in seinem Metallstuhl zurück. Er klopfte mit den Füßen auf den Boden und murmelte ein paar ausgewählte Beleidigungen vor sich hin, bevor er sagte: „Ich brauche einen Drink. Sie wollen, dass ich rede, ich muss meinen Kopf frei bekommen.”

Adele warf einen Blick auf Leoni, der leicht mit dem Kopf schüttelte. Sie schaute wieder zu Herrn von Ziegler und sagte: „Sagen Sie uns, was wir wissen wollen, dann holen wir Ihnen etwas zu trinken.”

„Etwas Starkes“, sagte er.

"Wasser", erwiderte sie.

„Dann werde ich nicht reden.“

„Sind Sie sicher, dass Sie das nicht wollen? Sind Sie das?“ Sie griff zum Tisch, nahm ihr Telefon und öffnete den vorbereiteten Screenshot und begann, vom letzten Posting auf Herr von Zieglers Website vorzulesen. „... und während es für die meisten verpönt ist, jemandem das Leben zu nehmen, hätte eine solche Behandlung vor ein paar hundert Jahren noch mit einem weitaus schmerzhafteren Tod geendet als dem, den diese Schafe erlitten haben.“ Sie sah auf. „Stammt dieser Text von Ihnen”

Er starrte sie an, scheinbar gefangen zwischen seinem Boykott von Fragen, bis er etwas zu trinken bekam und einem Aufflackern des Erkennens seines eigenen Webposts.

Selbst halb betrunken schien der Autor zu erkennen, dass ihn das in keinem besonders guten Licht erscheinen ließ.

„Sie sind ein starker Trinker, Sir“, sagte Leoni und hielt lange genug inne, um sich über Adele zu beugen und über den Tisch hinweg ihren Verdächtigen zu betrachten. „In den letzten Monaten hatten Sie mehrere öffentliche Ausbrüche, betrunkene Tiraden gegen Touristen, wenn ich mich nicht irre.”

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Nur weil die Leute respektlos und dumm sind, heißt das nicht, dass ich sie umbringe.”

Adele schüttelte den Kopf. „Nun, ich würde mich trotzdem freuen, wenn Sie mir sagen würden, ob Sie in der letzten Woche irgendwo waren. Als Autor kann ich mir vorstellen, dass es für Sie leicht ist, wochenlang niemanden zu sehen.”

Er stöhnte und starrte auf seine Finger, die er voreinander verschränkte.

Sie wartete und konnte spüren, wie Leoni wieder hinter ihr auf und ab ging.

„Na und?“, sagte er. „Ich war zu Hause. Habe meine Arbeit erledigt. Das ist kein Verbrechen. Keine Touristenbücher mehr“, sagte er und grunzte. „Ich schreibe jetzt Belletristik. Krimis.“ Er lächelte auf eine zähneknirschende Art. „Ich kann nicht mehr mit Touristen umgehen. Egoistische, selbstverliebte, die Umwelt verschmutzende, unausstehliche Mistkerle. Alle von ihnen.” 

Adele schluckte. Sie hatte nicht erwartet, dass er so offenherzig sein würde. Für jemanden, der sich seiner Fähigkeit, mit Worten umzugehen, rühmte, war er nicht sehr vorsichtig mit deren Umgang.

„Wollen Sie mir sagen, dass Sie kein Alibi für die letzte Woche haben?”

„Ich sage Ihnen“, sagte er, seine Stimme immer noch ein wenig undeutlich, „dass ich Autor bin.”

Das letzte Wort sagte er mit einem Schwung in der Stimme, als würde er etwas Faszinierendes oder Verführerisches präsentieren, wie den Höhepunkt eines Zaubertricks.

Adele war unbeeindruckt. „Sie waren also zu Hause eingesperrt und haben geschrieben, wollen Sie das sagen?”

„Ich jage nicht der Muse hinterher, die Muse jagt mich“, antwortete er.

Adele begann, ihn aus ganz anderen Gründen zu verabscheuen als der Tatsache, dass er möglicherweise ein mutmaßlicher Mörder war. „Richtig, also kein Alibi. Eine Vorgeschichte von Hetze gegen Touristen und direkte Verbindungen zu den Opfern der letzten drei Morde. Sie wollten sie tot sehen. Sie waren praktisch schadenfroh.”

„Ich war nicht schadenfroh“, schnauzte er.

Adele scrollte zum nächsten Screenshot auf ihrem Telefon und zitierte erneut: „Eine Schlinge ist ein viel zu gutes Ende für solche Schänder wie diese. Wäre ich derjenige, der ihre Lichter ausgelöscht hätte, wäre es mit der vollen Rache und Wut von Ares...“

„Daran kann ich mich nicht erinnern“, sagte er jetzt mürrisch.

Adele stieß sich vom Tisch ab. „Wenn Sie kein Alibi haben, keine Erklärung für diese Posts, müssen wir Sie leider noch etwas länger hierbehalten. Ihre Wohnung wird durchsucht werden.”

„Bah!“, schnauzte er. „Da werden Sie nichts finden.” 

Adele zögerte und runzelte die Stirn über diese seltsame Formulierung. Dort werden nichts finden. Nicht ich habe nichts zu verbergen. Nicht Sie werden nichts finden. Vielmehr hatte er gesagt: Dort werden Sie nichts finden. 

„Wo könnten wir denn etwas finden?“, sagte Adele vorsichtig. 

Aber Herr von Ziegler schien zu merken, dass er zu viel gesagt hatte. Er schnaubte nur in ihre Richtung und stützte dann den Kopf in die Hände, wobei sich seine Finger gegen seine gefärbten Locken drückten und sich in dem dünnen Durcheinander verhedderten. 

„Herr von Ziegler“, sagte Adele leise. „Sie müssen mit mir reden. Helfen Sie mir, Ihren Namen reinzuwaschen.” 

Keine Reaktion, nur leises Gemurmel über einen Drink. 

„Herr von Ziegler?“, fragte sie. 

Aber er reagierte nicht mehr auf ihre Worte, immer noch gebückt, immer noch murmelnd auf den Metalltisch. 

Adele tauschte einen Blick mit Leoni, zuckte mit den Schultern, und die beiden traten vom Tisch weg. Sie warteten ab, ob die Bewegung eine Reaktion von Herr von Ziegler hervorrufen würde. 

Sie werden dort nichts finden. 

Aber er hielt den Kopf gesenkt. 

„Wir sind bald wieder da, Herr von Ziegler“, sagte Adele. 

Immer noch keine Reaktion. 

Adele seufzte und bewegte sich hinter dem Pult hervor, quer durch den großen Raum und zur Tür. Sie klopfte an das Fenster, und es entriegelte sich von außen, so dass die beiden auf das österreichische Revier hinausgehen konnten, während die Tür hinter ihnen zuschnappte.

Als Leoni und Adele sich auf die Schiebetüren am Ende des Reviers zubewegten, vorbei am Schreibtisch des Wachtmeisters, sagte Leoni in leisem Ton: „Er scheint der Richtige zu sein.”

„Scheint so.”

„Kein Alibi. Jedes Motiv der Welt. Und er hat definitiv die Mittel.”

„Ja. Er scheint es zu sein.”

„Wie kommt es, dass Sie nicht überzeugt klingen?”

Adele öffnete ihre Augen weit, als ob sie gegen Kopfschmerzen von den hellen Lichtern im Revier ankämpfen wollte. Sie zuckte ein wenig zusammen, blickte dann aber zu Agent Leoni und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht“, sagte sie leise. „Kein Grund. Zumindest kein guter Grund.”

Leoni erwiderte ihren Blick. „Nun, er ist der Verdächtige, den wir haben. Ich weiß, meine Vorgesetzten bei AISE werden mit ihm sprechen wollen. Sie sollten vielleicht Ihre Leute anrufen. Halten Sie sie auf dem Laufenden.”

Adele atmete schwer, nickte aber. Ihr gefiel der Gedanke nicht, Mrs. Jayne so bald kontaktieren zu müssen. Aber was konnte sie sonst tun? Der Mann hatte das Verbrechen so gut wie zugegeben. Kein Alibi, keine Verteidigung. Nicht einmal ein Versuch, die gewalttätigen Worte zu beschönigen, die er auf seiner Website geschrieben hatte. Das war kein guter Eindruck. Und doch wurde sie das schreckliche Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatten.

Trotzdem hob sie ihr Telefon, wählte die Nummer von Mrs. Jayne und wartete auf eine Antwort.
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„Ja?“, sagte sie und versuchte, sich nicht auf die Zunge zu beißen. 

„Agent Sharp?“, Mrs. Jaynes Stimme kam, lauter als sonst, mit Hintergrundgeräuschen wie das Geräusch eines rotierenden Ventilators. „Können Sie mich hören?” 

„Ja“, wiederholte sie und beschloss, nicht nach dem Lärm zu fragen. Mrs. Jaynes Angelegenheiten waren ihre eigenen. 

„Mir wurde mitgeteilt, dass Sie einen Verdächtigen in Gewahrsam haben. Das sieht gut aus, nicht wahr?” 

„Ich... ich bin mir nicht sicher.” 

„Doch, Adele, das tut es. Ich bin bereits informiert worden. Gute Arbeit, Agent.” 

Adele nagte an ihrer Lippe, verließ das Revier und nahm die Stufen zum Parkplatz, um ein wenig mehr Privatsphäre zu haben. In der Abenddämmerung näherte sie sich ihrem geparkten Auto, die Schlüssel klirrten, als sie sie aus ihrer Tasche zog. 

„Ich glaube, wir haben nicht den richtigen Blickwinkel, Mrs. Jayne.” 

Das Hintergrundgeräusch wurde lauter und die Interpol-Korrespondentin antwortete, aber Adele konnte ihre Worte nicht verstehen. Sie erschrak und fragte: „Wie war das?” 

Mrs. Jaynes Stimme kam knisternd und unterbrochen, aber Adele verstand die Worte: „Unsinn. Das haben Sie gut gemacht. Sorgen Sie dafür, dass sie ihn über Nacht in Gewahrsam behalten können, verstanden?” 

„Ja, das werde ich. Aber sehen Sie...“

Das laute Geräusch wurde plötzlich unterbrochen, das Telefon begann zu piepen. Adele blinzelte und sagte: „Hallo? Hallo, Mrs. Jayne?” 

Keine Reaktion. 

„Verdammter Empfang“, murmelte Adele, rutschte aber trotzdem auf den Vordersitz des Autos und kurbelte das Fenster herunter. 

Adele saß auf dem Parkplatz vor dem österreichischen Revier, wo das leuchtende Gelb einer gebogenen Straßenlaterne sich über dem Asphalt abzeichnete. Sie lehnte sich im Auto zurück, den Sitz nach hinten gelehnt, den Kopf an die gepolsterte Kopfstütze gepresst. Ihr Arm streckte sich aus dem Fenster in die kühle Abendluft. Der Sommer hatte sich verabschiedet und war der kühlen Herbstluft gewichen. Die Dunkelheit am Himmel breitete sich über die Stadt, über das Revier aus, verschlang Schatten und setzte sich dicht.

Adele schaute durch die Windschutzscheibe und blickte auf das Revier. Ein paar Beamte kamen ebenfalls die Treppe hinunter, einer von ihnen mit einer Aktentasche über der Schulter, ein anderer strich sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr, während sie ihren schweren Gürtel mit Werkzeugen, Waffen und Handschellen hochhievte und ihre Uniform zurechtrückte, um sich auf die nächtliche Streife vorzubereiten.

Leoni war immer noch im Revier, bearbeitete den Papierkram und kommunizierte mit den höheren Stellen in Italien.

Was Adele betraf, so wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie einen Schritt verpasst hatten.

Alle schienen zuzustimmen. Mrs. Jayne hatte zugestimmt. Leoni stimmte zu. Leonis Vorgesetzte hatten zugestimmt. Behörden aus Paris, Italien und Griechenland schienen alle gleicher Meinung zu sein.

Sie hatten ihren Mann. Sie hatten ihn gefangen genommen.

Ohne Fragen zu stellen. Einfach so.

Und doch war Adele nicht überzeugt.

Der Mörder war schlau gewesen. Einen Schritt voraus. Herr von Ziegler, obwohl er ein Autor war, der gut genug mit Worten umgehen konnte, um Rätsel zu erfinden, war ein Säufer. Ein Angeber. Die Art von Person, die ihre Gedanken im Internet verstreute, damit jeder sie sehen konnte. Er hatte nicht einmal ein Alibi für die Morde. Und als er versuchte zu fliehen, als sie auftauchten, hatte er nicht einmal einen Fluchtplan. Er hatte sich in Disteln verfangen.

Das klang für sie nicht nach einem kriminellen Superhirn.

Geistesabwesend rollte Adele ihre Finger zu einer Faust zusammen und klopfte sie gegen das Fahrzeug, spürte das kühle Metall unter ihren Fingerspitzen. Sie beobachtete, wie sich die beiden Beamten auf der Treppe verabschiedeten und dann zu ihren Fahrzeugen gingen.

Die Lichter, die aus dem Inneren des Reviers leuchteten, bekämpften die Dunkelheit ringsum, versuchten, sie in Schach zu halten, was aber nicht gelang, und warfen lange Schatten und tiefe Nischen auf den Parkplatz hinter den Autos.

Und doch schätzte Adele die Schatten. Die Art von Orten, an denen man sich verstecken könnte.

Der Mörder hatte Schatten gekannt. Der Mörder kannte die Sixtinische Kapelle, er kannte die Akropolis, er kannte Notre Dame. Der Mörder wusste, wie man unentdeckt blieb, wie man sich leise bewegte. Der Mörder war schlau gewesen.

Und obwohl Adele von Natur aus davon ausging, dass alle Mörder im Kern dumm waren, waren sie nicht dumm in der Art und Weise, die sich darin manifestieren würde, dass sie so leicht gefasst werden konnten. Dumm in dem, was sie schätzten. Dumm darin, wie sie sich verhielten. Dumm in der Art, wie sie andere behandelten. Ja. Aber dumm genug, um auf diese Weise erwischt zu werden? Um nicht einmal für ein Alibi zu sorgen?

Sie rollte die Augen, schloss sie und stieß ein missmutiges Stöhnen aus.

„Zu einfach“, murmelte sie vor sich hin.

Oder vielleicht wollte sie es einfach nicht zu einfach haben. Vielleicht wollte sie nicht, dass der Fall vorbei war. Denn wenn dieser Fall vorbei war, bedeutete das, dass sie zurück nach Frankreich müsste. Und sie war nicht bereit, sich diesem speziellen Fall zu stellen. Ein Nachahmungstäter auf freiem Fuß, der Mörder ihrer Mutter irgendwo, versteckt, wie ein Puppenspieler, der mit den Fäden spielte.

Sie zwang ihre Gedanken von diesem Gedankengang weg. Sie versuchte nicht, irgendetwas zu vermeiden. Sie versuchte einfach nur, ihren Job zu machen. Aber selbst als sie dies dachte, war es nicht überzeugend. Trotzdem rief sie sich das letzte Rätsel ins Gedächtnis. Sie ging es wieder und wieder durch. Zwei Couplets, die Sprache poetisch, aber auch andeutend, schüchtern. Er schien etwas zu wissen und wollte sie damit necken. Das Rätsel selbst war eine Verhöhnung.

 Herr von Ziegler war ein Schriftsteller, aber bombastisch und geradlinig. Sie würde ihn nicht gerade als clever beschreiben, auch nicht als schüchtern. 

Sie ließ sich das Rätsel noch einmal durch den Kopf gehen, und noch einmal.

Runde Augen in runden Händen, 

meine Sehnsucht nach dir ist gewachsen, 

Einmal Quadrate im Kreis, 

Mein Herz ist in Stein gemeißelt 

 

Sie dachte an Leoni, wie er die Tatorte studierte, sich die Informationen einprägte. Wo sollte sie nur anfangen? Es gab so viele Möglichkeiten. Eine Liste über Liste mit Hunderten von möglichen Orten. Nach den kombinierten Ressourcen von DGSI und Interpol passten weltweit fast zweihundert Orte auf den Hinweis. Einhundert in Europa. Eine Nadel im Heuhaufen.

Und doch, die Hinweise waren da. Versteckt, aber da.

Aber wenn es darauf ankam, musste sie ihrem Bauchgefühl vertrauen. Und das bedeutete was?

Sie runzelte leise die Stirn, dachte nach. Dann begriff sie. 

Es bedeutete, dass es hier nicht um Tourismus ging. Es ging nicht um eine Industrie. Es ging nicht um den Standort. Es ging um etwas anderes.

Was bedeutete das?

Dies bedeutete, dass sie, um wie der Killer zu denken, wie ein Fanatiker denken musste. Um wie jemand Besessenes zu denken. Nicht wie ein Racheengel, nicht wie ein verärgerter Arbeiter, oder ein gewalttätiger Demonstrant. Das war kein Umweltschützer. Und, wenn sie Recht hatte, war es kein wütender Autor, der ein Reisebuch geschrieben hatte.

Das war etwas anderes. Etwas ganz anderes. Sie dachte einen Moment länger darüber nach, und dann erkannte sie den Schlüssel.

Alle Orte hatten religiöse Wurzeln. Was bedeutete, dass auf den Listen, die man ihr von möglichen Orten gegeben hatte, alles, was eine Touristenattraktion ohne religiösen Aspekt war, vergessen, verworfen werden konnte. Keine Museen, keine Überbleibsel von Kriegen, keine architektonischen Spektakel.

Sie griff nach ihrem Telefon, suchte die Liste heraus und begann sie zu durchsuchen. Orte wie der Eiffelturm oder die Freiheitsstatue, konnte man leicht ignorieren.

Aber dann wiederum wusste sie selbst nicht genug über diese Orte. Sie öffnete ihr Tastenfeld und rief Leoni an.

Einen Moment lang keine Antwort und dann, nach ein paar Mal klingeln, sagte die Stimme ihres Partners: „Agent Sharp?“

„Ich brauche Sie auf dem Parkplatz.”

„Jetzt?“

„Ja. Der Papierkram kann warten. Ich habe eine Idee. Haben Sie eine Sekunde?”

„Ja. Ich komme.”

Einfach. Höflich. Ja, ich komme. Ein seltsamer Vogel, Agent Leoni.

Sie wartete, klopfte mit den Fingern gegen das Metall des Wagens und beobachtete, wie Leoni aus den Türen des Reviers kam. Ein paar Sekunden später nahm er die Treppe, sah sich um, entdeckte sie und bewegte sich auf sie zu.

Als er sich der Seite der Tür näherte, wies sie in Richtung des Fahrersitzes. Er zögerte oder protestierte nicht, sondern umrundete das Auto und ließ sich auf den Vordersitz neben ihr gleiten. Er sah sie abwartend an, höflich und neugierig.

„Erinnern Sie sich an die Liste, die wir bekommen haben, von dem neuen Rätsel? Die von Interpol?”

„Ja.“

„Sie haben sie, nicht wahr? Sie wissen eine Menge über dieses Zeug.”

„Ich versuche es.”

„Ich möchte, dass Sie mir sagen, welche die religiösesten davon sind. Nicht eine bestimmte Religion. Und bleiben Sie in Europa, aber welche sind die religiösesten? Vorzugsweise sehr alt.”

Er sah sie stirnrunzelnd an. „Ich bin mir nicht sicher, wie ich das quantifizieren soll...“

„Ignorieren Sie den touristischen Aspekt. Ignorieren Sie alles, was keinen religiösen Aspekt hat. Welche davon sind heilige Stätten? Auch wenn die Träger der Religion längst tot sind.” 

Leoni zuckte mit den Schultern, begann dann aber, mit gesenkten Augenbrauen in seinem Telefon zu blättern. Er runzelte die Stirn, murmelte dabei vor sich hin und sagte Dinge wie: „Vielleicht. Nein. Nicht das. Nein. Auf jeden Fall dieses. Könnte das hier sein. Wie wäre es mit dem hier. Nein. Nein.“

Er fuhr fort, durchzugehen, und nach ein paar Minuten hielt er an und sah sie an.

„Wie viele?”

„Zwanzig“, antwortete er.

Sie war erstaunt. „Zwanzig?”

"Nun, zehn sicher und zehn vielleicht.”

„Na gut, lassen wir die Vielleichts beiseite. Es gibt also zehn, die offenkundig religiös sind und auf das Rätsel zutreffen.”

Er nickte. „Zumindest nach Meinung der Experten.”

Sie studierte sein Gesicht. "Was meinen Sie damit?” 

„Ich meine, das Wort, das er hier benutzt, in Stein gegossene Herzen, haben sie einfach für Stein gehalten. Aber er ist hier spezifisch, wenn Sie schauen, dass es nicht Stein durch Werkzeuge gehauen ist. Es ist ein in Stein gemeißeltes Herz. Etwas Organisches, ja? Ein Herz ist wie ein Baum, wie ein Vogel. Ein Organ. Natürlich. Nicht gemeißelt oder gebeizt oder bemalt... Ich glaube nicht, dass er von irgendeinem alten Stein spricht.”

Adele konnte spüren, wie sich ihr Puls beschleunigte. „Was glauben Sie, was er meint?”

„Ich glaube, er meint verwitterten Stein. Stein, der den Elementen ausgesetzt ist. Aber nicht ein äußeres Merkmal, sondern ein Kernelement. Erinnern Sie sich an das andere Rätsel, das über die Jungfrau? Das Kernelement davon war im mittleren Couplet enthalten.”

„Und was bedeutet das?”

Er scrollte auf ihrem Telefon nach unten und tippte dann auf ein einzelnes Wort auf der Liste. „Die anderen sind aus Stein, Glas, Metall, Holz. Aber das hier nicht. Ich glaube, es ist dieses hier. Das ist der Ort, an dem Herr von Ziegler zuschlagen wollte.”

Sie lehnte sich vor und schaute über die Spitze seines Fingers. 

Stonehenge.

Sie starrte auf das Wort und spürte ein Flattern in ihrem Magen. „Das hat einen religiösen Hintergrund?“, fragte sie.

Leoni sah sie an, scheinbar überrascht und sagte: „Ja, tatsächlich. Es war ein Opferplatz für Druiden, vor Jahrhunderten.”

„Sind Sie sicher?“, sagte sie und spürte dabei ein Kribbeln in ihrem Rücken.

„Nein, nicht sicher. Niemand ist sich sicher. Aber das ist eine der gängigen Theorien. Eine beliebte Theorie.”

„Und auf Ihrer Liste, die Sie eingegrenzt haben; die zehn, die in Frage kommen - das ist die mit dem freiliegenden Stein ... Runde Augen in runden Händen ... Quadrate im Kreis ...“ Adele hob die Augenbrauen. „Stonehenge ist in einem Kreis angeordnet, richtig? Die Monolithen sind rund, aber auch in einem Kreis angeordnet.” 

„Ganz genau.”

Adele nickte, ihr Kopf wippte. „Dann ist es das.”

„Vielleicht. Aber Herr von Ziegler sagt nichts. Ich könnte ihn damit überraschen. Vielleicht versuche ich, eine Reaktion zu bekommen.”

Adele schüttelte jedoch den Kopf. „Hier geht es nicht um Herr von Ziegler. Ich glaube nicht, dass wir den Mörder haben.”

Leoni blinzelte.

Sie fuhr fort und nahm sein Schweigen als Erlaubnis. „Ich glaube, wir haben den falschen Kerl erwischt. Es ist einfach zu leicht. Er ist nicht so clever wie dieser Mörder. Er ist ein Säufer.”

„Wenn das nicht der Typ ist, wer ist es dann?”

Adele tippte auf die Zeile mit dem Begriff Stonehenge. "Ich glaube, wir werden ihn dort finden. Vielleicht sogar heute Nacht. Ich glaube, er wird wieder töten, bald.”

Leoni starrte sie an und diesmal sprach sie nicht, sondern ließ ihre Worte ihre Arbeit tun. Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann holte Leoni leise Luft. „Das ist unmöglich; jeder denkt, wir haben ihn. Ich habe gerade mit Ihrer Korrespondentin von Interpol gesprochen -"

„Mrs. Jayne?”

Leoni wippte mit dem Kopf. „Sie gratulierte mir zu meiner guten Arbeit.”

Adele runzelte die Stirn. „Ich wusste nicht, dass sie Sie anrufen würde.”

„AISE glaubt auch, dass wir hier erfolgreich waren. Sie werden uns morgen früh nach Hause fliegen.”

Aber Adele schüttelte jetzt vehement den Kopf, die Arme über dem Körper verschränkt. „Das können wir nicht tun“, sagte sie hastig. „Wir haben den Mörder noch nicht. Bitte, Leoni, ich weiß, Sie kennen mich nicht gut. Aber Sie müssen mir vertrauen. Das ist der Richtige, wer auch immer der Mörder ist, er ist noch da draußen. Und er wird in Stonehenge sein.”

Leoni zuckte. „Eine Vermutung“, sagte er. „Meine Vermutung. Und ich bin nicht zuversichtlich. Warum sind Sie es?”

„Ich bin zuversichtlich, dass dies ein religiöser Ort ist. Ich bin zuversichtlich, dass Sie genug wissen, sodass dies unsere beste Chance ist. Ein Opferplatz für Druiden“, sagte sie. „Organischer Stein... Wie ein Herz. Das ergibt einen gewissen Sinn. Ich weiß, es ist nicht perfekt... Ich verstehe. Aber es ist die beste Möglichkeit, die wir haben. Wir machen unsere Arbeit am besten, wenn wir die Perspektive ändern.”

„Vielleicht, wenn das Rätsel auseinandernehmen, aber nur-” 

„Das Rätsel. Ganz genau. Und genau das haben wir jedes Mal getan. Im Nachhinein betrachtet, war es offensichtlich. Nun, stellen Sie sich vor, wir stehen jetzt in Stonehenge und lesen das Rätsel noch einmal. Rückblickend wäre es doch offensichtlich, oder?”

Leoni kratzte sich am Kopf. „Ich meine, vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich schätze, wahrscheinlich.”

„Mit wahrscheinlich kann ich arbeiten. In Ordnung, nun, geben Sie mir eine Sekunde. Können Sie mir hierbei vertrauen?”

Leoni zögerte, aber zu seinem Glück dauerte das Zögern nicht lange. Schließlich senkte er nur noch den Kopf und sagte: „Das kann ich.”

Adele hob wieder ihr Telefon und wählte schnell die Nummer von Mrs. Jayne. Sie rief zum zweiten Mal an diesem Tag an und wartete, während das Telefon klingelte.

Es war Nacht und sie hoffte, dass die Interpol-Korrespondentin antworten würde. Dankenswerterweise vibrierte das Telefon nach ein paar weiteren Klingelzeichen, so dass ihre Hand zitterte und Ms. Jaynes Stimme kam aus dem Lautsprecher. „Agent Sharp?”

Adele räusperte sich. „Mrs. Jayne? Hallo, haben Sie einen Moment Zeit?”

„Ja. Geht es um den Fall?”

„Um den in Österreich.”

„Der Verdächtige ist nicht entkommen, oder?“, fragte sie eilig.

„Nein“, sagte Adele schnell. Sie sah zu Leoni auf und tauschte einen nervösen Blick mit ihm aus. „Nichts dergleichen. Aber sehen Sie, Mrs. Jayne, ich wollte nur sagen, dass ich nicht glaube, dass wir den richtigen Mann haben. Ich habe mit Agent Leoni gesprochen, und wir denken, dass, wenn wir die Liste eingrenzen, der wahrscheinlichste nächste Punkt --“

„Agent Sharp, lassen Sie mich Sie da unterbrechen. Ich habe vorhin mit Christopher gesprochen. Kluger Mann. Sie beide haben hier einen guten Job gemacht. Wie wäre es, wenn Sie das Lob annehmen und es nicht ruinieren.”

Adele zuckte zusammen. Offensichtlich wollte Mrs. Jayne nicht noch mehr hören. Aber sie musste es. „Ich weiß, wie wichtig es ist, diesen Fall zu lösen. Ich weiß, dass eine Menge Geld hinter der Tourismusindustrie steckt. Ich weiß, dass es eine Menge Leute gibt, die froh sind, dass wir den Kerl erwischt haben. Aber ich glaube nicht, dass wir das haben. Wir haben nicht genug Beweise, um es sicher zu wissen. Und ein Mangel an Alibis ist nicht dasselbe wie schuldig zu sein.”

„Haben Sie weitere Hinweise auf einen anderen Verdächtigen?”

„Nein, nicht wirklich aber -“

„Sie haben keine neuen Beweise. Also warum genau rufen Sie mich an?”

„Hören Sie, wir brauchen einen Flug nach Stonehenge. Können wir das arrangieren?”

Am anderen Ende des Telefons war ein leiser Seufzer zu hören, der sich anhörte, als würde jemand durch die Nase ausatmen. Mrs. Jayne war immer vernünftig gewesen, klug, und sie wusste, wie sie Adeles Fähigkeiten einsetzen konnte, wo es nötig war. Aber sie war auch für eine Menge anderer Agenten verantwortlich. Sie jonglierte mit Tellern. Und dieses Mal sagte sie: „Ich fürchte nein, Agent Sharp. Wir haben Sie bereits auf einen Flug zurück nach Paris gebucht. Executive Foucault möchte mit Ihnen sprechen. Außerdem, wie würde es aussehen, wenn ich einen italienischen Agenten mit Ihnen losschicke und seiner Regierung und allen anderen signalisiere, dass wir kein Vertrauen in den Verdächtigen haben, den wir festhalten? Das wird rauskommen. Die Anwälte werden davon hören. Es wird das Erste sein, was die Verteidigung benutzt. Dass wir nicht mal glaubten, den richtigen Verdächtigen zu haben. Jetzt ist nicht die Zeit Schwäche zu zeigen. Es tut mir leid. Ich erwarte Sie im ersten Ich erwarte Sie mit dem ersten Flug zurück nach Paris.”

„Aber-“

„Es tut mir leid, Adele. Das ist endgültig. Gibt es sonst noch etwas?”

Adele stammelte, dann seufzte sie. „Ich denke nicht. Aber ich glaube, Sie irren sich.”

„Ich schätze Ihren Beitrag. Wenn Sie mir noch etwas zu sagen haben, rufen Sie bitte morgen früh zurück. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Und gute Arbeit.”

Mrs. Jayne legte auf.

Adele seufzte, als sie im Auto saß und ihre Finger durch das Fenster wieder gegen das kühle Metall der Außenhaut klopften. Leoni sah sie mitfühlend an. „Ich schätze, sie denken, dass der Fall abgeschlossen ist.”

Sie starrte zurück, jetzt glühend. Ihr Blut pulsierte und ihre Wangen kribbelten vor Frustration. „Ist er nicht. Jemand wird heute Nacht sterben. Morgen früh wird es zu spät sein.“ Sie hielt inne, dachte verzweifelt nach, dann sagte sie: „Wie lange wird es dauern, dorthin zu fahren?” 

„Stonehenge? Zu lange.“ Leoni blickte aus dem Fenster, schaute dann aber zurück. Er schien Adele abzuschätzen, sie mit einem abschätzenden Blick zu mustern. Schließlich seufzte er leise und sagte: „Wir brauchen nicht zu fahren.”

Er sprach leise, seine Stimme war fast ein Flüstern, aber sie war wie eine Rettungsleine, die einem Ertrinkenden zugeworfen wurde, und erregte dennoch ihre Aufmerksamkeit in einem Meer von Chaos. „Wie bitte?”

Leoni atmete einmal durch, dann sprach er lauter. „Ich habe einen Freund; er wohnt etwa eine Stunde von hier. Ein alter Kollege von mir. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählt habe, dass meine Mutter auch Agentin war?”

„Ich erinnere mich.”

„Nun, ihr dritter Ex-Ehemann betreibt Charterflüge von Österreich aus.”

Adele starrte verblüfft. „Sie sind tatsächlich James Bond“, sagte sie.

Er sah sie verwirrt an, fuhr dann aber fort. „Er hat mich immer gemocht. Ich denke, wenn wir ihn fragen, wird er uns einen Flug organisieren. Aber das ist das Beste, was ich tun kann. Nur dieses eine Mal. Wenn wir dort niemanden finden, werde ich den Fall ebenfalls als abgeschlossen betrachten müssen.”

Adele nickte und fühlte, wie ihre Brust einen Schlag aussetzte. „Wir werden den Mörder finden. Vertrauen Sie mir.“ Noch während sie es sagte, dachte sie: Vertraue ich mir überhaupt selbst? Sie schüttelte den nagenden Zweifel ab. „Wir brauchen diesen Flug, und zwar sofort.”


 

 

 

KAPITEL DREIUNDZWANZIG 

 

 

 Agent John Renee blickte auf die durchgestrichenen Namen auf seiner Liste, das kleine Notizpapier beleuchtet von dem Licht, das aus der Mitte des Bürgersteigs kam. Die Tür des Cadillacs war angelehnt und eines von Johns langen Beinen baumelte auf die Straße. Seine Augen verengten sich undeutlich, als er die Liste mit zehn Namen studierte. Sechs von ihnen waren durchgestrichen. Nur noch vier übrig. 

Er seufzte. Keine roten Fahnen, solide Alibis für die ersten sechs. Gingen ihm die Optionen aus? 

Einen Moment lang vermisste John Adele. Sie war die Art von Mensch, die zermürbende Spuren verfolgte, eine nach der anderen. Einmal war sie auf der Suche nach einer Überwachungskamera eine ganze Straße entlanggelaufen und hatte dann stundenlang das Bildmaterial durchforstet. Nichts machte diese Frau müde. 

John jedoch vermisste seine Destillerie. Er vermisste das ruhige, sorgfältige Leben eines Mannes, der sich nur um das Minimum kümmerte. Aber das war dieses Mal keine Option. 

Er setzte sich in Bewegung, stieg aus dem Fahrzeug und trat auf den Bordstein. Die Pariser Luft war warm und windstill. John rieb sich den Kiefer. Diesmal keine minimale Anstrengung, nicht wenn es um Adele ging. Ihre Mutter war von diesem Bastard getötet worden. Nachahmer oder nicht, wer auch immer Elise Romei diese Notizen geschickt hatte, hatte sie schließlich in Stücke gerissen. 

Vor fast einem Jahrzehnt hatte Adele versagt, den Mörder aufzuspüren. Und jetzt war sie erst nach Italien und dann nach Griechenland gereist. Unwillig zurückzukehren, um sich dem Fall zu stellen. Und John nahm ihr das nicht übel. Aber es bedeutete, dass es an ihm lag, den Fall für sie zu lösen. Wenn er sie im Stich ließe, gäbe es keine Chance, wieder mit ihr in Kontakt zu kommen, keine Chance auf... irgendetwas. 

Außerdem hatte sie es verdient. Wenn jemand einen Sieg verdiente, dann war es Adele. 

John blickte auf sein markiertes Stück Notizblockpapier und studierte den nächsten Namen auf der Liste. Andrew Maldonado. Der Kerl war zu nervös, zu nervös, um nichts zu wissen. Nein - er hatte etwas verschwiegen. Wenn jemand auf der Liste verdächtig war, dann war es Mr. Maldonado. 

John faltete das Blatt Papier an den vier eingerückten quadratischen Stellen und steckte die Liste in seine Tasche. Er zog sein Telefon heraus und überprüfte die E-Mail, die er angefordert hatte. Unterlagen von Mr. Maldonado. Und eine Adresse. 

Er bestätigte den Standort und blickte dann hinauf zu dem kleinen, zweistöckigen Haus im Zentrum von Vitry-sur-Seine. Das Licht war aus und die Vorhänge waren zugezogen. John ging den Bordstein entlang, bis zu dem kleinen Weg, der zu der blauen Metalltür führte. Er bemerkte ein Stück Klebeband über der Türklingel. 

John näherte sich jedoch nicht der Tür. Er war nicht hier, um seine Anwesenheit anzukündigen. Nein. Sich an die Regeln halten? Das war Adeles Art. John hatte andere Taktiken. Und sie hatten ihm gut gedient, lange bevor er Agent Sharp getroffen hatte. 

Er umkreiste jetzt das Haus, halb zusammengekauert, und warf Blicke in Richtung der Straßen. Sein Kopf tauchte unter die Fenster, während er seinen großen Körper absenkte und dann, alle paar Augenblicke, nach oben schaute und durch das erste Fenster spähte. 

Aber die in die Aluminiumverkleidung eingelassene Scheibe war dunkel; immer noch kein Licht und wieder durch einen Vorhang verschlossen. Er hörte ein leises Quietschen, erstarrte und blickte scharf über seine Schulter. Ein Auto raste vorbei und er konnte Musik aus den offenen Fenstern dröhnen hören. Das Fahrzeug hielt jedoch nicht an, die Scheinwerfer blinkten und verschwanden um die T-Kreuzung am Ende der Straße. 

John atmete flach ein, dann ging er weiter zum nächsten Fenster. Seine Füße stapften über das feuchte Gras neben einer großen, surrenden Klimaanlage. Er hielt am nächsten Fenster inne und spähte ins Haus. Einen Moment lang dachte er, er hätte etwas gehört. Eine Bewegung? Ein leises Wimmern? 

Seine Wirbelsäule kribbelte und Johns Hand ging instinktiv zu seiner Waffe. Aber wieder konnte er, obwohl er seine Wange gegen das kühle Glas drückte, nicht ins Innere des Hauses sehen. 

Er beschleunigte das Tempo ein wenig, immer noch halb gebückt und bahnte sich einen Weg um die Rückseite des Hauses, bis er auf eine Glasschiebetür neben einer Reihe von Pflanzen in Keramiktöpfen stieß. Dann erstarrte John. 

Drinnen brannte ein Licht, in der Küche. Kein Vorhang an der Glastür. Der Zaun hinter dem Hof war groß genug, um alle neugierigen Blicke zu blockieren. 

Und die Szene, die sich ihm bot, war wie etwas aus einem Alptraum. 

Eine Gestalt stand über einer anderen Person. Die erste Gestalt hielt etwas Glitzerndes in der rechten Hand und trug schwarze Handschuhe und eine schwarze Gesichtsmaske, die jetzt bis zum Kinn herabgelassen war. Andrew? 

Die zweite Person lag auf dem Küchentisch. Ihre Hände waren an die Oberseiten der Stühle gefesselt, die unter dem Tisch verkeilt waren. Ihr Hemd fehlte und ihre Brust war mit Blut bedeckt. 

"Merde!", fluchte John und eine Mikrosekunde später meldeten sich seine Instinkte. Er hatte Recht gehabt mit Mr. Maldonado! Der Fabrikarbeiter war gerade dabei, jemanden umzubringen! 

John schrie, hob seine Waffe und feuerte zweimal. Aber Andrew war schnell. Er drehte sich herum, als das Glasfenster zerbrach und kristalline Scherben über den Boden verstreut wurden. Er griff sein Messer und spritzte Blutstropfen auf den Küchenboden. Für einen Moment lugte ein blasses Gesicht über der heruntergelassenen Maske hervor. John starrte in die Augen des Mörders. 

„Stopp!“, John schrie. 

Aber Andrew ignorierte ihn, drehte sich auf dem Absatz um und brachte sich in Sicherheit, hinter den Tisch mit seinem Opfer. John schrie, aber Andrew flüchtete durch die einzig verbliebene Tür - in die Speisekammer. Die Tür klappte eine Sekunde später zu und John stürmte ins Haus, um einen weiteren Schuss abzugeben, aber die Kugel schlug in der Wand neben der nun versiegelten Speisekammertür ein. 

John fühlte, wie sein Herz in seiner Brust hämmerte. Er konnte das Geräusch des Gerangels in dem kleinen Schrankraum hören. Einen Moment lang dachte er daran, sich den Weg durch die Tür zu bahnen und seinen Körper gegen die hölzerne Barrikade zu schleudern. Aber was, wenn Maldonado bewaffnet war?

John atmete tief durch und hörte, wie die Geräusche der Bewegung in Stille übergingen. Immer noch auf die versiegelte Tür starrend, hörte er ein leises Tropfen und schaute zurück zum Küchentisch, wo er beobachtete, wie eine purpurne Linie die Tischoberfläche hinunterlief, über die Kante schwappte und herunterfiel, wobei ein Tröpfchen nach dem anderen über den gefliesten Boden platschte.

John biss die Zähne zusammen. Die Person auf dem Tisch bewegte sich wieder und stöhnte vor Schmerzen. Sie war an einem Timer befestigt.

„Du bist da drin gefangen“, rief John in Richtung der Speisekammertür. „Komm mit erhobenen Händen raus!”

Es waren keine Geräusche zu hören. Einen Moment lang fragte sich John, ob es vielleicht einen Ausgang gab, den er in den kurzen Momenten, in denen er einen Blick in das Innere des Lebensmittellagers geworfen hatte, nicht gesehen hatte. Gab es zwischen den Müslischachteln, den Nudeln und den Trockenwaren einen Hinterausgang? Er hatte noch nie von so etwas gehört. Nein, entschied er. Der Mörder war immer noch da drin und spielte Possum.

„Ich meine es ernst“, sagte John und knurrte. „Ich weiß, dass Sie da drin sind. Kommen Sie sofort mit erhobenen Händen raus, oder ich fange an, auf die Tür zu schießen und Sie gleichen dann dem Holz.”

Er hob seine Waffe, zielte und entschied sich, in die Mitte zu schießen und dann ein paar weitere Schüsse in Richtung des Türrahmens abzugeben, für den Fall, dass der Mörder sich auf den Boden gelegt hatte.

Er hörte noch ein paar tropfende Geräusche und wollte schreien. Er musste sich beeilen. Das Opfer war am Verbluten. Aber auf der anderen Seite, wenn er den Mörder entkommen ließ, würde Adele ihm nie verzeihen. Er wusste, tief in seinen Knochen, ganz in der Nähe des Ortes, an dem die Gewissheit geboren wurde, dass er den Mörder ihrer Mutter gefunden hatte. Es gab keine andere Erklärung.

Plötzlich drang eine weiche, sanfte Stimme aus der dunklen Speisekammer durch die geschlossene Holztür, und John erschauderte bei dem Klang. Diese Stimme hatte einfach etwas zu Ruhiges, zu Beschwichtigendes an sich. Es war die Stimme einer freundlichen Lehrerin, einer Mutter, die mit ihren Kindern spielte. Die Stimme eines beliebten älteren Bruders oder einer Schwester. Das Geschlecht war schwer zu bestimmen. Es war eine hohe, trällernde Stimme. 

„Agent Renee“, kam die Stimme, gefolgt von einem leisen Seufzer. „Sind Sie das?”

Die Gänsehaut, die Johns Rücken entlanglief, verstärkte sich nur noch durch den gruseligen Tonfall der Stimme. Das Kribbeln hatte nun seine Wangen erreicht, und er widerstand dem Drang zu schreien. 

„Maldonado, kommen Sie sofort da raus!”

„Wir könnten Freunde sein, wissen Sie. Wir haben einen gemeinsamen Freund, Sie und ich.“

„Halten Sie die Klappe“, brüllte John. Er war nicht in der Stimmung für Spielchen. „Kommen Sie mit erhobenen Händen raus.”

„Sie ist sehr gezeichnet, wissen Sie“, fuhr die Stimme fort, als hätte sie John nicht gehört. „Denken Sie, sie weiß, dass Sie hier sind? Denken Sie, sie kann es spüren? Ich habe mich das oft gefragt.”

John hielt seine Waffe auf die Tür gerichtet und trat vor. Für einen kränklichen Moment entschied er jedoch, dass er sich selbst in Gefahr bringen würde, wenn er die Tür aufstoßen würde und der Mann drinnen bewaffnet wäre.

Er hörte das tiefe, krächzende Stöhnen des Opfers hinter ihm auf dem Tisch. Er hörte das Klopfen purpurroter Tropfen auf den gefliesten Boden, als würde sich das Tempo erhöhen, was darauf hindeutete, dass seine Zeit fast vollständig verbraucht war.

„Er ist noch am Leben“, sagte die sanfte Stimme. „Sie sollten Hilfe rufen. Es geht ihm schlecht. Er hat viel Schmerz durchgemacht.”

„Schmerz, den Sie ihm zugefügt haben, Bastard. Raus hier, sofort!“ John war es leid zu fragen und drückte einen Schuss durch die Holztür ab; überall flogen Splitter, ein Einschussloch durchschlug die Mitte des Rahmens.

Die Stimme fuhr fort, als hätte sie den Schuss nicht einmal gehört.

„Sie denken, Sie können ihr eine Nachricht überbringen - ich meine natürlich, nachdem ich weg bin und Sie hier zurückbleiben verzweifelt und frustriert von sich selbst.”

„Sie sind übermütig, nicht wahr? Mal sehen, ob wir Ihnen das austreiben können.”

John gab zwei weitere Schüsse ab. Diesmal in Richtung Boden, für den Fall, dass der Mörder in die Bauchlage gegangen war, aber wieder kam die Stimme des Mörders aus der Speisekammer. Die Tür, die nun von Löchern durchlöchert und mit Splittern übersät war, öffnete sich knarrend an alten Scharnieren. Die Tür stand einen Spalt offen, gerade genug, um John einen Blick auf die Schatten im Inneren zu gewähren. Aber nicht so viel, dass er eine Bewegung aus dem Inneren des kleinen Abteils erkennen konnte.

„Sie sollten wirklich vorsichtig sein. Unser Freund auf diesem Tisch hat nicht mehr viel Zeit. Wir haben fast eine Stunde lang zusammen gespielt, bevor Sie aufgetaucht sind.”

John erschauderte bei diesen Worten. Er fühlte ein Kribbeln, das auf den Schauer entlang seiner Wirbelsäule traf. Angst in verschiedenen Formen, und doch eine Angst, die er erkannte. Die Narbe an seinem Kinn juckte, und die Angst wurde stärker. Aber John war schon öfter in solchen Situationen gewesen. Er hatte nicht vor, einen geistesgestörten Mann in seinen Kopf zu lassen.

„Ich warne Sie, kommen Sie raus, sofort.”

„Erinnern Sie sich Gerard?“, sagte die Stimme.

John wurde steif. Seine Schulterblätter drückten gegen den Tresen, und er spürte, wie seine eigene Brust pochte, sein Kinn ragte jetzt nach vorne, seine Augen waren weit aufgerissen, ohne zu blinzeln.

„Was haben Sie gesagt?”

„Gerard; er war Ihr Kopilot, nicht wahr? Sechs von euch insgesamt, nicht wahr? Belastet Sie das? Sie nennen mich ein Monster, Agent Renee. Aber Sie haben mehr Menschen getötet, als ich es habe. Und Sie genießen es auch, nicht wahr? Das merke ich immer. Sie dreckiger Hund.“ Die Stimme lachte jetzt. 

John brüllte und rappelte sich nun auf. Er war sich nicht sicher, woher Maldonado die Namen seines verstorbenen Kopiloten kannte. Diese Information über den Hubschrauberabsturz war geheim. 

Mit einem Gebrüll wie ein verwundeter Grizzly stürmte John auf die geschlossene Tür zu, riss den Rahmen auf und richtete seine Waffe in die Dunkelheit.

Niemand auf dem Boden. Keiner, der sich an die Regale drängte. Er starrte und atmete einen Moment lang schwer.

Er hörte ein sanftes, leises Kichern, das immer noch aus dem Raum kam, aber die dunkle Vorratskammer machte es ihm schwer, die Quelle des Geräusches zu lokalisieren. Das Lachen wurde lauter und John fluchte, die Waffe erhoben, als er in die Vorratskammer trat, seine Waffe auf einen besonders dunklen Teil hinter dem Stapel alter Müslischachteln gerichtet.

Und dann hörte John eine Bewegung, bevor er sie sah. Seine Augen wandten sich nach oben. Unmöglich. Zu klein. Die Person konnte nicht viel größer als ein Kind gewesen sein, um in den Raum auf dem obersten Regal zu seiner Linken zu passen. Gleich hinter der Tür, außer Sichtweite. Zwei Augen starrten zurück - eines davon war seltsam und reflektierte das Licht auf eine merkwürdige Weise, als wäre es irgendwie abgestumpft. John hatte jedoch keine Zeit, sich groß darum zu kümmern. In seinem Zorn und seiner Wut hatte er sie übersehen. Die Gestalt ließ sich schnell fallen, bewegte sich schnell wie eine Schlange. John drehte sich schnell um, um einen weiteren Schuss abzugeben, aber die Gestalt war bereits auf die Tür zur Vorratskammer zugerast und schleuderte sich durch den Spalt.

Mit einem Gebrüll gab John die Verfolgung auf.

Aber die Gestalt bewegte sich um die Seite der Vorratskammer herum, in den entfernten Flur.

John begann, ihm hinterherzulaufen, hörte dann aber ein besonders lautes Stöhnen, das von der an den Küchentisch geschnallten Gestalt kam, die immer noch verblutete, ihre Gesichtszüge waren blutverschmiert und blass. Er erstarrte, ein Kribbeln des Entsetzens breitete sich in ihm aus. Er warf einen Blick auf den Tisch und erkannte seinen Fehler. 

Andrew Maldonado war nicht der Mörder. 

Andrew lag verblutend auf dem Tisch. Er erkannte den bärtigen, bleichgesichtigen Mann von seinem Besuch in der Fabrik. Nur waren seine Gesichtszüge jetzt noch blasser und Blut befleckte die Unterseite seines Bartes. Mit schwacher, wimmernder Stimme versuchte Andrew zu sprechen, aber es schien ihm nicht zu gelingen. Er begann zu gurgeln, seine Augen flatterten nach oben. Sein Körper war mit Schnitten und Wunden übersät. Blut befleckte den Tisch, den Boden und sogar, wie auch immer das möglich war, die Decke. 

Andrew versuchte erneut zu sprechen, wobei er sich anstrengte, denn die Seile um seine Hand- und Fußgelenke verankerten ihn an den Stühlen, die unter dem Tisch verkeilt waren. Er schaffte es nur, eine einzige Silbe herauszukitzeln. „...Hilfe.” 

John hörte Schritte, als der unbekannte Mörder den Rückzug zur Tür antrat und vom Tatort floh. Einen Moment lang war John in einer unmöglichen Entscheidung gefangen. 

Andrew war noch am Leben, noch nicht tot. Wenn John den Mörder verfolgte, dann würde der Fabrikarbeiter verbluten. John kannte genug Feldmedizin, um zu wissen, dass er sofort direkten Druck auf Maldonados größere Schnitte ausüben musste, gefolgt von einer Reihe verzweifelter Gebete, dass der Krankenwagen sie rechtzeitig erreichte. John knurrte, als er die Haustür aufschlagen hörte und das Geräusch von huschenden Füßen vernahm. 

Er fluchte verzweifelt, dann fasste er einen Entschluss, schnappte sich Geschirrtücher von der Theke neben einer alten Mikrowelle und klemmte schnell die sichtbar schlimmsten Verletzungen ab. 

„Halten Sie durch“, murmelte John. „Es wird alles gut werden. Halten Sie durch.” 

Andrew keuchte wieder bei den Schmerzen der Bandagen. John benutzte ein Universalmesser, um die Fesseln um Andrews Handgelenke zu zerschneiden. „Halten Sie das fest, wenn Sie leben wollen. Das hier auch. So fest, wie Sie können. Ich weiß, es tut weh. Schauen Sie mich an, nein, mich. Ich weiß, es tut weh. Sie werden sterben, wenn Sie das nicht tun. Halten Sie sie. Jetzt!” 

Die dröhnenden Befehle von Johns Stimme schienen Andrew wieder zu Bewusstsein zu bringen, wenn auch nur ein wenig. Der Fabrikarbeiter keuchte, tat aber mit schwachen Fingern sein Bestes, um die Tücher an die angegebenen Stellen zu drücken. John hielt mit einer Hand den behelfsmäßigen Verband gegen die schlimmste Wunde, mit der anderen fischte er ein Telefon aus seiner Tasche und wählte schnell die 112. 

„...Hilfe. Bitte...“ 

Zwei Worte, besser als eins. 

„Ich versuche es“, erwiderte John. Dann antwortete die Vermittlung. „Hallo“, schnauzte John. „Vitry-sur-Seine Ost, Hausnummer zweiunddreißig. Mann verblutet. Agent John Renee, DGSI. Schicken Sie sofort einen Notarzt!“ Dann legte er auf, um den Druck auf die Wunden des Fabrikarbeiters zu erhöhen. John biss die Zähne zusammen und blickte wieder in Richtung des nun leeren Flurs. Er konnte praktisch spüren, wie die warme Nachtluft durch das Haus zog. Der Mörder war weg. Entflohen. Und John hatte es geschehen lassen. Es würde ihm verdammt schwerfallen, das Adele zu erklären. 

„Wer war das?“, verlangte John. „Hey, hören Sie mich. Wer zum Teufel war das?” 

Andrews Augen flatterten und er versuchte, eine Antwort zu stammeln, aber es schien ihm nicht zu gelingen. 

Einen Moment lang fühlte John einen Anflug von Mitleid. Aber obwohl er nicht der Bluthund war, der Adele war, war er auch nicht dumm. Er konnte einen Haufen Scheiße riechen. Andrew Maldonado war der siebte Name auf seiner Liste. Von all den Namen, die ihm genannt wurden, wie kommt es, dass Andrew das Ziel war? Von einem Nachahmer? Von dem Mörder von vor zehn Jahren, den sie den Spade-Killer nannten? 

Er wurde gezielt ins Visier genommen, bevor John ihn richtig befragen konnte. Warum? 

Weil sie in ein Hornissennest gestochen hat, sagte ihm sein Unterbewusstsein. Weil Adele an etwas dran war. 

„Hey!“, John schnappte. „Sagen Sie mir, wer das war, oder ich lasse Sie hier verbluten.“ Natürlich wusste er, dass er das nicht tun würde. Aber Andrew tat es nicht. Johns Mitgefühl reichte nur so weit. Er hatte schon schlimmere Verletzungen als diese durchgemacht. Er hatte schon schlimmere Schmerzen erlebt. Qualen waren keine Entschuldigung. „Sagen Sie mir, wer das war!“, verlangte John. 

Andrew stolperte wieder über seine Worte. Aber dieses Mal fing John ein Flackern in den Augen des Mannes auf. Es deutete darauf hin, dass vielleicht ein Funke hinter der Fassade steckte. Vielleicht ging es ihm gar nicht so schlecht, wie er schien. 

„Stellen Sie mich nicht auf die Probe. Ich werde Sie verbluten lassen. Ich habe schon früher Verdächtige getötet!“ Natürlich hatten sie zu dem Zeitpunkt auf ihn geschossen, aber das musste Andrew nicht wissen. 

„Nein, bitte“, sagte er, jetzt schwach. Ein bisschen mehr Kraft in seiner Stimme. Nicht viel, aber genug. 

„Ah, Sie können also reden. Wer war das? Wie sind Sie darin verwickelt?” 

„Ich weiß es nicht“, keuchte Andrew. 

„Nicht gut genug!“, schnauzte John und drehte eine Hand drohend an einem Verband. 

Andrew wimmerte. "Bitte..." 

„Nein, bitte. Sagen Sie es mir.” 

Ein verzweifeltes Schnappen nach Luft, dann, die Augen flackernd geschlossen, sagte Andrew: „... Witze ... wusste nicht ... nur Witze ...“ 

Dann wurde er ohnmächtig. 


 

 

 

KAPITEL VIERUNDZWANZIG 

 

 

Wie ein Schmetterling, der in seinen Kokon zurückkehrt, saß Adele gefangen zwischen Glas und Metall unter einem stetigen Strom kühler Luft, der aus den Düsen über ihr, die in der Decke angebracht waren, kam. Ein viel kleineres Flugzeug also sonst. Aber eines, das Leonis Verbindung ihnen leihweise zur Verfügung gestellt hatte, inklusive Pilot. 

Leoni saß im Cockpit und plauderte mit einem alten Freund. Adele saß hinten, auf dem ersten Passagiersitz und beobachtete den Himmel durch das Fenster. Sie waren auf dem Weg nach England. Stonehenge. 

Sie widersetzte sich Mrs. Jayne, den Italienern, den Griechen, der DGSI - allen. Trotz war nicht natürlich für Adele, aber sie konnte die Rolle spielen, wenn es nötig war. 

Dennoch hatte sie ein wenig Sorge. Sie vermisste John. Vermisste ihren alten Partner. 

Aber jetzt war nicht die Zeit, um schlapp zu machen. Jetzt konnte sie sich keinen Fehler leisten. Es wurde Abend und sie hatte das Leben von jemandem aufs Spiel gesetzt. Wenn sie sich irrte und der Mörder woanders zuschlug, dann hatte sie seinen Tod auf dem Gewissen. 

Sie war die Einzige, die überzeugt schien, dass sie den falschen Mann erwischt hatten. Aber bei Stonehenge war sie nicht so überzeugt. Es passte zum Rätsel. Das tat es. Aber... etwas, das Leoni gesagt hatte, beunruhigte sie. 

Sie nagte an ihrer Lippe, saß aufrecht, lehnte sich nicht gegen die Sitzlehne und lehnte sich auch nicht zu weit nach vorne. Ihre Beine waren nicht gekreuzt, sondern eher angewinkelt, als ob sie sich auf den Aufprall vorbereitete. Sie bemerkte ihre Haltung erst, als sich ihr Rücken zu verkrampfen begann. 

Adele schnaufte, lehnte sich nun zurück und blickte durch das verdunkelte Fenster. Nur noch ein paar Stunden bis Mitternacht. Dann würde der Mörder mitten in der Nacht zuschlagen. In Stonehenge? Oder irgendwo anders? 

Warum hatte sie gezweifelt? Es stand viel auf dem Spiel. Aber auch... etwas anderes. 

Was hatte Leoni gesagt? 

Stonehenge passte ins Bild, nicht wahr? Es passte zu ihrer Theorie über Religion und Opfer, es soll ein Opferplatz für Druiden gewesen sein. Aber... Leoni hatte gesagt, es sei nur eine Theorie. Unbestätigt. Die Leute wussten nicht, wozu Stonehenge eigentlich diente. 

Warum war das wichtig? 

Weil es für den Mörder wichtig war. Das musste es sein. Das war weder ein Mann, der Fiktion spielte, noch war es ein Mann, der mit Halbwahrheiten spielte. Eine Theorie? Würde eine Theorie jemanden wie ihn motivieren? Alle anderen gingen davon aus, dass er es auf Touristen abgesehen hatte. Aber Adele war nicht annähernd so überzeugt. 

Sie konnte Stimmen aus dem vorderen Teil des kleinen Flugzeugs sprechen hören, die Cockpittür war angelehnt, so dass sie nur die hintere Hälfte von Leonis Gestalt sehen konnte. Selbst aus diesem Blickwinkel sah er gut aus. Stonehenge war seine Vermutung gewesen. Er war klug, brillant, sogar. Er sprach mehr Sprachen als sie, hatte mehr Verbindungen, wahrscheinlich sogar ein fotografisches Gedächtnis. 

Warum also störte sie die Vermutung? 

Der Killer würde seine Mission nicht mit einer Theorie entweihen. Das ist der Grund. Leoni kannte Fakten, Informationen und Sprache. Er wusste, wie man freundlich und höflich mit Leuten umging. 

Aber Adele kannte die weniger anständigen Leute. Sie kannte Menschen. Nicht normale Menschen. Keine guten Menschen. Sie kannte die verdrehte, böse, kaputte Sorte. Sie war von solchen Mördern berührt worden. Sie hatte sie von Angesicht zu Angesicht gesehen, wieder und wieder. Sie wusste, wie sie dachten, eine Gabe, die ihr vor fast einem Jahrzehnt gegeben wurde. 

Sie wusste, was sie wollten. 

Und es würde nicht in einer Theorie zu finden sein. 

Was bedeutete das? 

Das bedeutete, dass der zweite Gedanke, den sie in Erwägung gezogen hatte, an die Oberfläche ihres Verstandes dümpelte. Als Kind hatte sie Stonehenge nie besucht. Ein beliebter Ort, ganz sicher. Ihre Eltern, die verzweifelt versuchten, sie trotz der Familienpause kultiviert zu erziehen, hatten sie durch ganz Europa geschleppt. Aber nie nach Stonehenge. 

Doch ihr Vater hatte sie einst an einen Ort in Deutschland gebracht. Nicht annähernd so bekannt. Nicht von der Sorte, die die Aufmerksamkeit von Gaffern aus aller Welt erregen würde. Nicht von der Sorte, bei der eine Tourismusindustrie eine Störung befürchten würde. 

Da war noch ein Henge. Sie konnte sich jetzt daran erinnern. Damals war sie dreizehn Jahre alt gewesen. Einen Sommer lang, um ihren Vater zu besuchen, kurz. Die Kreisgrabenanlage von Pömmelte in Deutschland. Ein ziemlich obskurer Ort, manchmal das Stonehenge von Deutschland genannt.

Warum war das wichtig? Warum glaubte sie, dass dies irgendeine Bedeutung hatte? 

„Weil“, sagte sie, laut zu sich selbst sprechend, als wolle sie ihren eigenen Verstand überzeugen. „Die Vorkommnisse dort sind keine Theorie. Man hat mehr als fünfzig Skelette gefunden, die dort begraben sind.” 

Sie nickte sich selbst zu, ihre Augen blinzelten nicht, sie saß wieder aufrecht und starrte auf die Rückseite der offenen Cockpittür. 

Stonehenge war Spekulation. Die religiösen Implikationen wurden vermutet. Waren nicht sicher. Pömmelte hingegen war ein echter Opferplatz. 

Aber es war obskur. Niemand wusste wirklich von diesem deutschen Stonehenge. Hatten die Chefs also recht? Hatte es doch etwas mit dem Tourismus zu tun? Wenn ja, war der Weg des Mörders klar. Das Stonehenge in England würde das offensichtliche Ziel sein. Jeder wusste davon. Postkarten, Videospiele, Online-Posts. 

Aber wenn sie Recht hatte..., wenn es nicht um Tourismus ging, sondern um Glauben. Um Schändung. Um etwas, das dem Mörder persönlich am Herzen lag...

Dann würde es ihn nicht kümmern, wie viele Leute den Ort kennen. Tatsächlich deuteten die Rätsel selbst darauf hin, dass der Mörder gerne einen Schritt voraus war. Er mochte es, Erwartungen zu unterlaufen. Er mochte, die Unvorhersehbarkeit. 

Das hieß, wenn Adele Recht hatte, wäre er heute Abend nicht in England. Er würde in Pömmelte sein. Keine Theorien, tatsächliche Skelette. Keine Legenden, eine tatsächliche Geschichte von vergrabenen Leichen. 

Sie zitterte bei dem Gedanken und griff nach oben, um die Düse für den Luftstrom zu schließen. Trotzdem zitterte sie weiter, schlang die Arme um sich und lehnte sich im Sitz zurück. Adele seufzte langsam. Aber vielleicht war das alles nur in ihrem Kopf. 

Sie war aus Paris nach Deutschland geflohen, um einen Fall zu meiden. Vielleicht hatte ihr Unterbewusstsein sie betrogen, um einen Abschluss dieses Falles trotzdem zu vermeiden. Vielleicht wollte sie den Mörder nicht fangen ... Wenn sie die Verfolgung fortsetzen könnte, würde sie damit umgehen, was sie zu Hause erwartete. 

Sie knabberte an ihrer Lippe. Mrs. Jayne hatte ihr gesagt, sie solle nicht arrogant sein. Und vielleicht hatte die Interpol-Korrespondentin recht. Adele wusste nicht alles. Sie konnte es nicht. 

Einen Moment lang erwog sie, zum Cockpit zu gehen, die Aufmerksamkeit von Leoni und seinem Pilotenfreund zu erregen und sie aufzufordern, in Richtung Deutschland zu fliegen. 

Aber dann holte sie tief Luft, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Vielleicht war das alles nur in ihrem Kopf. Mrs. Jayne machte so etwas schon länger, als Adele es je getan hatte. Alle anderen schienen zu denken, dass es hier um Tourismus ging. Um Spektakel. Immerhin nannten sie ihn den Monumenten-Killer. 

Sie atmete durch und entspannte sich dann, um sich auf den Rest des Fluges einzustellen. Ihr Verstand spielte ihr nur einen Streich. Er würde in Stonehenge sein. Er würde in England sein. Alle anderen hatten wahrscheinlich recht. 

Und obwohl sie versuchte, sich mit solchen Gedanken zu beruhigen, konnte Adele das schreckliche Gefühl nicht abschütteln, dass sie einen Fehler machten. 

Aber trotzdem hielt sie den Mund. Sie war zu nah dran. Zu abgelenkt. Vielleicht war es an der Zeit, jemand anderen die Führung übernehmen zu lassen. Zumindest in der Theorie. 


 

 

 

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG 

 

 

Adele blieb bei den Bäumen und spähte auf die offene Felsengruppe in den Schatten der hereinbrechenden Nacht. An ihrer Seite spürte sie, wie Leoni sich bewegte, sich neu ausrichtete und stöhnte, wobei er eines seiner Beine grob massierte, das, nach ihren eigenen Schmerzen zu urteilen, wahrscheinlich eingeschlafen war. 

Sie schaute auf ihre Uhr. 22:32 Uhr. Die Säulen aus altem Stein, gekrönt von Felsbrocken, umkreisten die alte Lichtung. Die Touristen hatten sich längst verzogen. Die Polizei war über die Anwesenheit von Adele und Leoni informiert worden und hatte sogar eine Mitfahrgelegenheit vom Privatflughafen, auf dem sie gelandet waren, bereitgestellt. 

Aber jetzt warteten sie schon fast eine Stunde. 

Nichts. Kein Zeichen des Mörders. Kein Anzeichen von irgendetwas. 

Adele lehnte sich zurück, drückte ihren Rücken gegen die Rinde des Baumes, an dem sie lehnte und starrte in die Nacht, die Augen aufgerissen, verzweifelt suchend. Sie konnte Leoni neben sich spüren, wachsam, aber auf eine höfliche Art und Weise. Er war nicht mit seiner Wachsamkeit beschäftigt, was vielleicht andeutete, dass er nur auf ihren Ruf hin hier war. 

Ein Anruf, so schien es, der nichts ergeben hat. 

„Sehen Sie irgendetwas?“, flüsterte Leoni hinter ihr. 

Adele hockte jetzt, zuckte zusammen und richtete sich neu aus. Ein Stechen in ihrem Rücken vom Überflug hatte sich verstärkt und sie verschob sich, um eine bequemere Position zu finden. 

„Noch nicht“, sagte sie. 

„Noch nicht?” 

„Noch nicht.” 

„In Ordnung“, sagte er, sein Tonfall verriet nichts. 

Sie schaute sich die alten Steine genauestens an, ihre Augen huschten durch die Schatten. Keine Bewegung. Kein Geräusch. Sie hatte sich geirrt. Vielleicht waren sie aber auch nur zu früh dran. Sie bewegte sich wieder und nagte an ihrer Lippe. Ja, das musste es sein. Sie waren früh dran. 

„Glauben Sie- “, begann Leoni, aber Adele schnappte zu und unterbrach ihn. 

„Ich weiß es nicht.” 

Leoni antwortete diesmal nicht. Auch bei netten Jungs hatte die Geduld ein Ende. Er seufzte leise und beobachtete weiter, pflichtbewusst, aber distanziert. Wachsam, aber mit einem Hauch von Langmut. 

Sie vermisste John. Renee zweifelte nicht an ihr. Sie hatten zu viel durchgemacht.

Aber der einzige Grund, warum es eine Rolle spielte, Zweifel oder nicht, war, dass sie jetzt an sich selbst zweifelte. Sie stand jetzt auf, streckte sich und hielt einen Moment inne. Dann, mit einem frustrierten Knurren, stapfte sie vorwärts, direkt auf die historische Stätte zu. 

„Bleiben Sie dran“, rief Leoni ihr nach. 

Sie machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Sie musste es einfach wissen. Sie marschierte den Pfad hinauf, weg von der sehr spärlichen Baumreihe, über offenes Flachland und in Richtung der alten, ehrfürchtigen Steine. Sie spürte, wie der Wind stärker wurde, als sie sich über das unbelastete Gelände bewegte, über den flachen, sumpfigen Boden, ihre Füße drückten sich in das weiche Gras und die gewellte Erde, wie Wellen in einem Teich. Ihr Atem kam schwer, als sie die Landmarke erreichte. Die Schatten der Steine verschluckten sie, als sie sich näherte, die riesigen, verwitterten Felsbrocken, die wie dicke Finger in den Himmel ragten. Ein langsames Flackern von Ehrfurcht machte sich in ihrem Bauch breit, aber sie schob es beiseite. Emotionen würden jetzt nur ablenken. 

Sie trat in den Ring aus Steinen und schaute sich, verzweifelt suchend, um. 

Nichts. Niemand. Niemand, der sich näherte, keiner, der sich versteckte.

Sie hatte sich geirrt. 

Vielleicht sind wir einfach zu früh dran. 

Aber sie schüttelte den Kopf. Es fühlte sich falsch an. Es fühlte sich alles falsch an. Warum vertraute sie also nicht auf ihren Instinkt? Dachte sie wirklich, der Mörder sei in Österreich gefasst worden? Dachte sie, es sei vorbei?

„Nein“, murmelte sie mit Endgültigkeit. 

In der Kälte stehend, unter einem gleißenden Mond, den nur die Nacht, der Kreis aus massiven Steinen und ihr italienischer Partner sahen, stand Adele still. Still war ein Risiko. Still ließ Gedanken aufkommen. Und während sie so dastand und die Steine betrachtete, für den kürzesten Moment der Einsamkeit ihren Gedanken überlassen, begann der vertraute, schleichende Schauer ihren Rücken hinaufzusteigen. 

Sie knabberte an ihrem Lippenwinkel und verspürte den Drang zu schreien, aber sie unterdrückte den Schrei. Sie stieß einen Atemzug aus, als ihr jetzt Bilder ihrer Mutter durch den Kopf schossen. Die Bilder, vor denen sie geflohen war. Die Gedanken, die sie in Paris zu vergessen gehofft hatte. Das war dumm. Man konnte diese Gedanken nicht hinter sich lassen, nicht in Paris, nicht in Deutschland, nicht in England, mitten in der Nacht. 

Sie gehörten ihr. Ein Teil von ihr, der sich so tief in ihre Haut fraß wie ein Parasit. 

Sie wollte nicht, dass sie verschwanden. Denn sie waren eine Erinnerung. Eine Erinnerung daran, was auf dem Spiel stand. Wenn sie versagte, wenn sie falsch lag, würden andere mit einem Jahrzehnt der Qualen verflucht werden. Andere würden ihre Mütter aufgeschlitzt vorfinden. Kein Weglaufen mehr. 

Diesmal schaltete sie die Bilder nicht aus. Stattdessen stand sie mit geradem Rücken, groß und fest, und sah die Szenen vor ihrem geistigen Auge aufblitzen. Sie wich weder zurück, noch flüchtete sie. Sie spürte das Grauen in ihrem Bauch aufsteigen, aber sie überstand den Sturm. 

Sie stand da und atmete flach. Leoni rief jetzt nach ihr, aber sie ignorierte ihn. Ihre Füße bewegten sich nicht, schulterbreit aufgestellt in Kampfposition. Blut, blutend, immer blutend. Sie sah die Wunden, die Schnitte, die Verletzungen. Sie sah die leblose Gestalt ihrer Mutter. Sie erinnerte sich an ihren eigenen Schrei als sie davon erfuhr. Sie erinnerte sich an ihren Vater, der am Telefon schluchzte. Sie erinnerte sich an den mitleidigen und mitfühlenden Blick des Polizisten. Sie erinnerte sich an den Schrecken, den zitternden, schrecklichen, eisigen Schrecken, der sich vor einem Jahrzehnt auf ihren Schultern niedergelassen hatte und nicht mehr von ihr weichen wollte. 

Die Angst hatte sie stark gemacht. Warum also zweifelte sie jetzt an sich selbst? 

Ein paar weitere Minuten vergingen und Leoni stand nun hinter ihr und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Er murmelte: „Geht es dir gut?” 

Aber sie hielt ihren Blick nach vorne gerichtet, konzentriert. Sie konnte spüren, wie die Angst jetzt verblasste. Nicht unterdrückt, nicht beiseite geworfen, nicht ignoriert. Sondern schwächer werdend, zurückweichend wie eine Flut. Unvermeidlich in ihrer Ankunft, aber auch unvermeidlich in ihrem Rückzug. 

Ein Teil von ihr. Ein Teil, der nicht abgetrennt werden konnte. Warum hatte sie es also versucht? 

Und warum hatte sie jetzt an sich selbst gezweifelt? Ihre Instinkte wurden in einem Schmelztiegel der Qualen geschärft. 

„Es ist nicht hier“, sagte sie leise. 

Leoni schien erleichtert, dass sie wieder sprechen konnte. „Wie bitte?” 

„Es ist nicht hier“, murmelte sie. Sie blickte zu ihm zurück, ihr Blick spähte hinaus in die Nacht. Die Steine um sie herum hüllten das Land in Schatten, entfernte Lichter von Verkehr und Bauwerken leuchteten in der Dunkelheit. 

„Der Mörder?” 

„Der Tatort“, sagte sie. „Der Mörder ist auch nicht hier. Ich habe mich geirrt.” 

Er schluckte. „Nun, es war keine Schande, es zu versuchen. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Wenigstens wissen wir jetzt, dass Herr von Ziegler...“

Aber sie schüttelte den Kopf, eine kurze, ruckartige Bewegung. Ihre Instinkte hatten sie bisher nicht im Stich gelassen. Und sie konnte auch jetzt nicht an ihnen zweifeln. Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht hatten alle anderen recht gehabt. Aber Adele war nicht jeder andere. Sie musste aufhören, so ängstlich zu sein. Angst vor Paris. Angst vor den Höheren. Angst, zu versagen. 

„Er ist es nicht“, sagte sie. „Ich weiß, dass er es nicht ist.” 

Leonis Gesicht war düster, als er sie stirnrunzelnd ansah, seine schönen Gesichtszüge verzogen sich. „Ich dachte, Sie haben gerade gesagt-“

„Das ist nicht der Tatort“, antwortete Adele. “Das dachte ich mir schon im Flugzeug, aber ich habe an mir gezweifelt. Ich hätte es nicht tun sollen. Der Mörder ist auf dem Weg nach Deutschland.” 

Leoni starrte sie nun an. Sie schaute aber nicht in sein Gesicht. Es spielte keine Rolle. Vielleicht zweifelte er an ihr, vielleicht war er verärgert über sie, vielleicht war er frustriert. Aber das spielte keine Rolle. Sie konnte seine Emotionen überstehen. Was zählte, war, das zu tun, von dem sie wusste, dass es richtig war. Selbst wenn sie versagte, musste sie ihren Instinkten vertrauen. Sie kannte Killer. Sie kannte Männer wie den Monument-Killer. Sie wusste, wie sie dachten. Sie hatte die letzten zehn Jahre mit solchen Leuten gelebt und ihre Gedanken geteilt. 

Einige wie Leoni waren mit teuflisch gutem Aussehen gesegnet. Einige wie Mrs. Jayne waren mit der Fähigkeit zu führen, zu managen, zu verwalten begabt. Einige wie John waren knallhart und bewiesen Exzellenz in ihrem gewählten Handwerk, sei es in Büchern oder mit Kugeln. 

Adele jedoch hatte eine andere Gabe, die aus Schmerz entstanden war. Es war keine Gabe, die man in Büchern fand oder die man durch Erfahrung erwarb. Es war nicht die Art von Gabe, die von einem liebevollen Lehrer geschliffen oder gelehrt wurde. Nein, die Lehrmeister ihrer Gabe waren hart. Und doch war es eine Gabe. 

Sie konnte wie ein Monster denken.

„Er interessiert sich nicht für diesen Ort. Um Tourismus geht es nicht.”

Leoni seufzte. „Ich weiß, Sie haben das gesagt. Aber vielleicht liegen Sie falsch.” 

„Tue ich nicht. Das glaube ich nicht. Und wenn, dann ist es sowieso meine Schuld. Sie waren mehr als hilfreich. Aber... ich habe eine letzte Bitte.” 

Schließlich drehte sie sich um und sah Leoni in die Augen. 

„Was?“, sagte er. 

„Dieser Pilotenfreund von Ihnen. Er muss mich nach Deutschland bringen. Jetzt gleich.” 

„Was... wie heute Abend?” 

„Jetzt sofort.” 

Leoni starrte sie an. „Ich ... Er muss zumindest einen Flugplan anmelden. Es könnte ihn seinen Job kosten, wenn-“

„Keine Zeit.“ Sie schüttelte den Kopf. „Überhaupt keine Zeit.” 

„Es wird Sie Ihren Job kosten“, sagte er. „Wenn Sie sich irren, werden Sie beide alles verlieren.” 

Ein weiteres Aufflackern von Angst. Ein weiterer Strudel des Schreckens, der wie eine schleichende Welle anstieg. Aber diesmal schob sie sie nicht weg. Sie ließ es über sich ergehen, ließ es zurückweichen, ihre Haut kribbelte. „Das ist mir egal. Das Leben von jemandem steht auf dem Spiel, Leoni. Das vergisst man nie. Wenn du auf der anderen Seite der Leitung bist, wenn es bei dir an der Tür klopft. Dieses Gefühl bleibt.“ Sie presste die Zähne zusammen, ohne zu blinzeln, und starrte ihren italienischen Partner an. „Man kann es nicht vergessen, verstehen Sie?” 

Er seufzte leise. „Das kann ich meinem Freund nicht zumuten. Nicht ein unangemeldeter Flug.” 

Sie spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog, verspürte einen plötzlichen Drang zu schreien. Hatte er es nicht verstanden? Das Leben von jemandem stand auf dem Spiel!

Er sah sie jedoch an und sagte mit schweren Augen: „Ich weiß, dass man so etwas nie vergisst.“ Er nickte einmal und für einen Moment bröckelte seine ruhige, gelassene Fassade. In seinen Augen loderte etwas Dunkles, etwas tief Verborgenes. Er wischte sich über seine schweißnasse Stirn und schob die einzelne Superman-Locke aus dunklem Haar über seine Augenbrauen zurück. Sie erinnerte sich daran, wie er von seiner Mutter erzogen worden war. Die Geschichte über seinen Vater.

„Ich weiß, dass Sie es wissen“, sagte sie eindringlich. „Sie verstehen es. Wahrscheinlich besser als jeder andere. Das heißt, Sie wissen, dass wir es versuchen müssen. Das müssen wir.” 

Er atmete tief. „Ich kann fliegen.” 

Sie blinzelte in die Dunkelheit. 

Er nickte. „Ich habe noch keinen Flugschein. Aber ich habe genug Unterricht genommen. Ich kann uns nach Deutschland bringen.” 

Ihr Mund klappte auf und sie starrte Leoni an. Sie murmelte, mehr zu sich selbst als zu ihm… „Natürlich kannst du fliegen ... Würde nichts anderes von James Bond erwarten.” 

Seine Augen blitzten immer noch, aber er stöhnte einmal. „Vorsichtig mit diesem Gerede.“ Er drehte sich um und pirschte sich davon. „Bei James Bond geht es meist den Bond-Girls an den Kragen.” 

Adele ging hinter ihrem italienischen Partner her, mit einem Hüpfer im Schritt. Ohne seine Lizenz zu fliegen, auf einem unangemeldeten Flug, gegen die direkten Befehle ihrer Vorgesetzten, das konnte nur auf eine von zwei Arten enden. Wenn sie den Mörder aufhielten, gab es vielleicht eine Chance auf Vergebung. Aber wenn sie wieder falsch lag. Ein zweites Mal...

Ihre Jobs zu verlieren, wäre die geringste ihrer Sorgen. Sie setzte alles aufs Spiel und jetzt hatte sie Leoni zu ihrem Komplizen gemacht. Aber am Ende des Tages war es nicht Adeles Aufgabe, Mrs. Jayne zu gefallen. Und auch nicht Executive Foucault. Adeles Job war es nicht, Leonis Entscheidungen zu treffen. 

Sie hatte nur eine Aufgabe: Mörder zu fangen, bevor sie wieder mordeten. Sie pirschte sich von Stonehenge weg, ohne zurückzuschauen. Es war nur ein dummer Steinhaufen. Sie folgte Leoni, verließ das Gelände und ging zurück in Richtung des Streifenwagens, der dort wartete. Nach ein paar Schritten fing sie an zu joggen. 

Leoni, in seinem Anzug, folgte und Seite an Seite rannten sie durch die Nacht, über das offene Flachland, in Richtung der entfernten Reihe engstehender verästeter Bäume, wo sie geparkt hatten, ein Wettlauf gegen die Zeit, um einen Mörder zu fangen. 
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Das Flugzeug rüttelte zum zweiten Mal in der letzten Stunde, es ratterte und ein paar Lichter blinkten am Armaturenbrett auf. Leonis Freund hatte ihm widerwillig erlaubt, das Flugzeug zu leihen, aber Adele begann sich zu fragen, wie viele Flugstunden er genau genommen hatte. 

„Alles gut?“, fragte sie, diesmal im Cockpit sitzend. Ihre Augen spähten durch die Scheibe vor ihr, während die Wolken vorbeizogen, kaum mehr als dunkle Flecken wie Ölflecken in der Nacht. 

„Alles bestens“, sagte Leoni streng und biss die Zähne zusammen. 

Sie hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen, aber wenigstens hatte er es geschafft, abzuheben. Und in der letzten halben Stunde waren sie nicht abgestürzt. 

„Verdammte Turbulenzen“, sagte er. „Das wird schon.” 

Das Flugzeug ratterte wieder. „Ein Teil davon, diesen Kerl zu fangen, erfordert, dass wir in einem Stück in Deutschland ankommen.” 

„Ich weiß!“, schnappte er. 

Adele lehnte sich zurück und überprüfte noch einmal die Schnalle auf ihrer Brust. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, wenn sie in einem flammenden Haufen verbrühten Metalls vom Himmel kämen. Aber manchmal brachten die kleinen Dinge ein gewisses Maß an Trost. 

Leoni fummelte an einem der blinkenden Lichter auf dem Armaturenbrett herum und Adele schaute weg und biss sich auf die Lippe. 

Dann begann ihr Telefon zu klingeln. Ihr Flugzeug, ihre Regeln. Sie würde sich einfach später bei allen Fluginstrumenten entschuldigen. 

Sie spürte das Summen ihres Telefons an ihrem Oberschenkel und jeder Teil von ihr wollte es dort liegen lassen und es ignorieren. Es war jetzt eine Stunde vor Mitternacht, was bedeutete, dass derjenige, der sie anrief, wusste, dass sie nicht schlief. Kein gutes Zeichen. 

Doch ein weiteres Rütteln erschütterte das Flugzeug und diesmal fluchte Leoni tatsächlich und knurrte in Richtung der Nase der infernalischen Blechdose, die durch den Himmel raste. 

Wenn auch nur, um sich abzulenken, schnappte sich Adele ihr Telefon aus der Tasche und hob es auf. „Was?“, keifte sie. 

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Dann, ein einzelnes Schmatzen der Lippen von jemandem, wie vor einer plötzlichen Flut von Worten. Adele erkannte, trotz ihrer selbst, nur das Geräusch. Ein Flackern der Angst durchzuckte sie, und ihre Stirn fühlte sich auf einmal sehr heiß an. 

„Äh, Mrs. Jayne“, sagte sie schnell. „Ähm, Entschuldigung. Ich dachte, Sie wären jemand anderes.” 

Die Stimme am anderen Ende der Leitung war nicht so förmlich, war nicht so klar wie sonst. Die Worte schienen fast durcheinander zu gehen, als die Korrespondentin von Interpol sagte: „Was zum Teufel glauben Sie, was Sie da tun, Agent Sharp?” 

Adele zuckte zusammen. Sie schaute halb durch das Fenster, trotz ihrer selbst, teilweise in der Erwartung, dass eine Drohne oder ein Jet neben ihnen herfliegen würde. Aber es gab keine solche Gesellschaft. Ihr Flugzeug ratterte weiter. 

Vielleicht hat sie nur geraten. „Wie bitte?“, sagte Adele. 

„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, brüllte Mrs. Jayne, wobei jeder Anschein der ruhigen, gesammelten Verwalterin verblasste und durch das Knurren einer Löwin ersetzt wurde. „Was glauben Sie, was Sie in diesem Flugzeug machen?” 

Adele blinzelte. Sie wusste es also doch. Scheiße. 

„Agent Sharp! Landen Sie das Flugzeug, sofort!”

Adele knabberte an ihrer Lippe und blickte nervös zu Leoni, der immer noch mit den Kontrollen und den blinkenden Lichtern kämpfte. Das Flugzeug ratterte wieder und Adele biss sich fast auf die Zunge.

„Mrs. Jayne“, sagte sie und begann einen Satz, von dem sie nicht wusste, wie sie ihn beenden sollte. „Ich ... ich weiß, dass ich damit richtig liege“, sagte sie schließlich. „Ich möchte, dass Sie mir vertrauen.”

Die Stimme am anderen Ende der Leitung nahm an Lautstärke zu. „Landen Sie das Flugzeug, sofort! Zu diesem Zeitpunkt können Sie beide froh sein, wenn Sie noch einen Job haben, geschweige denn Ihre Freiheit, wenn Sie von Bord gehen. Die deutschen Behörden fragen bereits, warum ein außerplanmäßiger Flug mit zwei ausländischen Agenten auf ihr Territorium zusteuert.”

„Sie wissen es?”

„Adele, landen Sie!”

Einen Moment lang dachte Adele über den Befehl nach. Sie wusste, wenn sie nicht aufpasste, würde sie nicht nur ihre Karriere, ihren Lebensunterhalt, sondern auch den von Leoni gefährden; andererseits wusste sie, dass sie ihrem Instinkt vertrauen musste. Sie kannte den Preis des Versagens. Der Tourist in Frankreich, der Wachmann in Griechenland, der Amerikaner im Vatikan - das waren für sie nicht nur Statistiken. Sie waren nicht nur Leichen, die man vergisst, und Fälle, die man verwaltet. Diese Opfer, nicht nur diese, sondern alle ihre Fälle waren Mütter, Väter, Brüder, Schwestern, Kinder. Sie waren geliebte Menschen. Und wenn sie der Welt entrissen wurden, hinterließen sie eine Lücke, die so groß war, dass sie sich anfühlte, als könnte sie einen Menschen ganz verschlingen. Adele wusste nicht, wie sie mit einer solchen Lücke umgehen sollte. Sie wusste nicht, ob man sie bewältigen konnte. Und so tat sie das Einzige, was sie konnte. Sie stoppte die Kugel, bevor sie abgefeuert wurde.

Das war ihr Job. Die Bürokraten und Interpol, die Leiter der Agencies hatten vielleicht andere Dinge, um die sie sich sorgen mussten. Sie nahm es ihnen nicht übel. Es war wahrscheinlich ein Albtraum, sich mit der Politik der Verwaltung von Agenten über Kontinente hinweg zu beschäftigen. Aber das änderte nichts an ihrem Job. Und es änderte auch nichts daran, was sie tun musste.

„Es tut mir leid“, sagte Adele. „Ich weiß, dass er dort sein wird.”

“Adele-Adele, wagen Sie es nicht...”

Adele legte auf.

Einen Moment lang saß sie im Cockpit neben Leoni, atmete flach und versuchte, sich zu beruhigen. In ihrer Brust kribbelte es wie Nadelstiche, und ihr Gesicht fühlte sich plötzlich heiß an. Sie hatte gerade die Korrespondentin von Interpol abgewürgt. Sie hatte soeben ihr Schicksal besiegelt. Es sei denn...

Es sei denn, sie hatte Recht. Es sei denn, sie könnte beweisen, dass es das wert gewesen war.

Etwas tun oder sterben. 

„Geht es Ihnen gut?“, fragte sie und schaute Leoni an.

Das Flugzeug schien sich zu beruhigen, zumindest ein wenig. Adele wusste nicht viel über das Fliegen, aber es schien, als hätte er sie ein wenig aus den Wolken gehoben, weg von den rasselnden Windströmungen. „Gut“ sagte er knapp, die Zunge konzentriert in die Wange gesteckt.

„Sie sind sauer auf uns“, sagte Adele.

Leoni sah sie nicht an, sein Blick war starr nach vorne gerichtet, durch die Windschutzscheibe, die Kegelform des Flugzeugs hinunter. „Meine linke Tasche brummt, seit wir abgehoben haben. Meine eigene Agency hat auch versucht, mich zu erreichen.”

„Und Sie kommen damit zurecht?”

Leoni blickte schließlich doch zu ihr hinüber und zuckte mit einer Schulter, blickte dann aber schnell wieder zurück, wobei seine Finger die Bedienelemente fest umklammerten. „Das muss ich“, sagte er.

Adele knabberte an ihrer Lippe, ihr Verstand sprudelte und drehte sich. Gedanken sprudelten an die Oberfläche, immer ängstlich, immer nervenaufreibend. Sie musste sich konzentrieren, aber was würde das jetzt bringen? Es war ein Nullsummenspiel. Sie setzte alles auf Schwarz. Das Rouletterad drehte sich. Selbst jetzt hüpfte die kleine weiße Kugel um das taumelnde Rad, die Augen fixiert, die Emotionen hoch, eine Schar von Zuschauern starrte, hielt den Atem an.

Sie war voll dabei.

Ihr Telefon begann wieder zu summen. Sie blickte nach unten. Es war Executive Foucault. 

„Wer ist das?“, fragte Leoni.

Adele legte auf, ohne zu antworten. „Niemand, fliegen Sie einfach.”
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Runde Hände... runde Augen... rundherum alles rund. Die Holzsäulen umkreisten weitere Holzsäulen, umkreist von einem Zaun, der Schaulustige zurückhalten sollte...

Es war nicht so, dass er vergessen hatte, wie man lächelte, sondern eher, dass er sich den Ausdruck für passende Gelegenheiten aufhob. Und jetzt, im Schutze der Dunkelheit, unter dem Lächeln des Mitternachtsmondes, erlaubte er seinen eigenen Lippen, sich an den Seiten hochzuziehen. Der felsige Boden um ihn herum war mit alten, zerbrochenen Steinfragmenten und Splittern von verkalktem Holz übersät. Er bewegte sich langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, den schwarzen Seesack über die Schulter geschlungen. Seine Vorräte mussten schnell greifbar sein.

Er entdeckte eine kleine Gruppe von Menschen am ersten Ring. Viele Ringe waren aus Holz, einige aus Stein vom Wiederaufbau, einige vorstehend, einige in die Erde gesteckt. Er beobachtete, wie eine der Gestalten eine Glasflasche über ihre Schulter warf, die an einem der Holzstämme zerschellte.

Er atmete langsam und ließ zu, dass die Wut durch seinen Bauch wirbelte. Es waren vier von ihnen, vielleicht im College-Alter. Vielleicht ein bisschen älter. Es war lange her, dass er so jung gewesen war. Er mochte ihre Gesellschaft nicht. Dumm, fade, geistlos. Genau wie der Rest dieser arroganten Generation.

Er hob die Tasche wieder hoch und blickte in die Richtung, in der sich die Gruppe versammelt hatte. Sie hatten ihn vor ein paar Minuten entdeckt und waren hellhörig geworden, weil sie wohl dachten, er sei ein Polizist, der sie verjagen wollte. Aber als er keine Anstalten machte, auf sie zuzugehen, fingen sie an zu lachen und tranken weiter. Nach einer Weile hatten ein paar von ihnen versucht, Steine nach ihm zu werfen.

Jetzt war er unerreichbar und beobachtete sie hinter dem Holz versteckt. Er beobachtete die vier jungen Leute, jeder einzelne von ihnen war ein potenzielles Opfer.

„Was glotzt du so, du dummer Landstreicher?“, rief eine der Stimmen.

Der Mann antwortete nicht. Natürlich konnte er perfekt Deutsch. Aber er mochte es nicht, mit der Beute zu sprechen. Das Opfer durfte nicht mit Worten besudelt werden, sondern musste in Taten getauft werden. Getauft in Blut.

Ein Junge, der immer noch an einer der Holzsäulen lehnte, hob nun eine der Flaschen hoch und warf sie ihm entgegen. „Zisch ab“, rief er.

Der Mann zuckte nicht einmal, bewegte sich nicht. In seinem Kopf war er ein Prophet und er wusste, dass die Flasche ihn verfehlen würde. Sie zerschellte an einem der Steine zu seinen Füßen, die Reste der Flüssigkeit spritzten auf den Boden, aber es war schwer zu erkennen, wo das Glas in der Dunkelheit hingefallen war.

Ein paar der Freunde des Flaschenwerfers kicherten jetzt. Er sah ein Aufflackern von Orange, ein Feuerzeug und dann eine Rauchwolke von einer Zigarette. Er beobachtete, wie eine weitere Flasche an den Säulen zerschellte.

Gut. Er konnte spüren, wie seine Wut aufstieg, die Galle hinten in seiner Kehle drohte, sich zu verzehren. Wut hatte ihren Platz. Und Geduld auch.

Wenn sie aufeinander abgestimmt sind, waren Wut und Geduld die besten Freunde.

Er hob den Seesack wieder hoch und entschied, dass die große Tasche ihn in ihren Augen wahrscheinlich wie einen Obdachlosen aussehen ließen. Aber er war nicht obdachlos. Er war ein Nomade. Jeder Ort war sein Zuhause. Besonders Orte wie dieser.

Ihre Füße waren wie Zweige, skelettartige Füße, mit vielen Knochen, die jetzt auf dem Boden standen. Was sie nicht wussten, war, wie viele Knochen einst unter dieser Erde gelegen hatten. Ein Geschenk, wirklich. Ein Geschenk, das das Leben lebenswert machte. Ein Geschenk, das tief in dieser Erde das nötige Wissen versiegeln konnte.

„Was starrst du so?“, rief wieder eine der Stimmen.

Vier von ihnen. Vier waren zu viel. Aber sie waren dumm. Und langsam. Irgendwann würden sie sich trennen. Geduld war die Tugend eines guten Jägers. Und der Prophet hatte Geduld in Hülle und Fülle. Solange die Rudeltiere zusammen waren, würde er warten und beobachten. Aber sobald die Lämmer weggingen, würde der Wolf seine Zähne zeigen. 

Sein Lächeln verblasste jetzt, sein Gesicht war in Mondlicht getaucht. Und er trat um die Felsbrocken herum und verschwand im Schatten. 

„Scheiße“, sagte eine der Stimmen. „Wo ist der Landstreicher hin?” 

„Wahrscheinlich, hat er sich einen Baum zum Schlafen gesucht“, antwortete ein anderer. 

Aus irgendeinem Grund wurde diese Erklärung mit einem Chor von Kichern beantwortet. 

„Wollen wir ihn suchen?“, sagte jemand. 

„Nee, lass ihn in Ruhe“, antwortete eine Stimme. „Er hat uns nichts getan.” 

Das Kichern verstummte für einen Moment, was vielleicht andeutete, dass dieser Kommentar nicht beliebt war. 

Die gleiche Stimme, die gerade gesprochen hatte, räusperte sich und sagte: „Wie auch immer. Ich muss mal pinkeln.” 

„Es wird kalt“, sagte ein anderer. 

„Macht ihr ohne mich weiter. Zu Hause ist noch Pizza im Kühlschrank.” 

Stimmen murrten und das Geräusch von verstreuten Steinen und klirrenden Flaschen erklang. Der Prophet lauschte, als die vorherige Stimme sagte: „Ich werde hinter einen Baum pissen und komme dann nach. Außerdem gehört der Vordersitz mir - hörst du, Björn? Meiner!” 

Ein Grummeln folgte dieser Ankündigung, aber dann hörte der Prophet das Geräusch von sich entfernenden Schritten. Verblassendes Gemurmel und Gelächter. Er hörte auch jemanden Fluchen. Er blickte sich um und entdeckte eine einzelne Silhouette, die sich jetzt von den anderen dreien entfernte und hinter eine der großen hölzernen Barrieren ging, um Privatsphäre zu haben. 

Das kleine Lämmchen hatte sich verirrt. 

Dieses Mal lächelte der Prophet nicht. Die Zähne des Wolfes blieben fest hinter seinen Lippen verborgen. Für den Moment. Er hob seinen Seesack hoch und begann sich mit langsamen, schlendernden Schritten zu bewegen, glitt durch die Schatten des alten, geheiligten Bodens, während er sich an das verlassene Lämmchen heranschlich. 


 

 

 

KAPITEL ACHTUNDZWANZIG 

 

 

Adele starrte mit großen Augen auf die vorbeiflitzenden Lichter auf der Autobahn.

„Sind Sie sich da sicher?“, fragte sie, ihre Stimme war angespannt.

Leoni steckte die Zunge in die Wange und antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf die Autobahn unter ihm.

„Ich sehe keine Autos“, rief Adele, die ihre Rolle als Copilotin gut spielte.

Leoni justierte das Flugzeug und senkte es noch weiter ab und Adele spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als sie immer näher auf die Fahrbahn unter ihnen zu sinken begannen. Bäume und Lichter blitzten auf beiden Seiten auf und beleuchteten die lange Straße. Adele fröstelte, während sie näher kamen.

„Fahrwerk ist ausgefahren“, rief Leoni.

Adele bemerkte erst, als sie Blut schmeckte, dass sie sich auf die Lippe gebissen hatte.

Ihr Telefon hatte gnädigerweise nicht weiter geklingelt. Aber jetzt rasten sie hinunter und sie konnte gerade noch den Hügel von Pömmelte Henge erkennen, der von glühenden Lichtern aus dem Hintergrund beleuchtet wurde. Der größte Teil der Gegend war in dunkel. Und die Nacht erfüllte den Horizont. Adele wollte schreien. Aber das war der einzige Weg. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr; fast Mitternacht. Wenn der Mörder vorhatte zuzuschlagen, würde es bald sein. Wenn der Mörder hier war, wovon sie ausgehen musste, würde innerhalb weniger Minuten jemand sterben. Und so hatten sie diesen wahnwitzigen Plan ausgeheckt.

Selbst jetzt konnte sie sich nicht ganz erinnern, ob es Leonis Idee gewesen war, oder ihre. So oder so, sie wusste, dass sie bei Mrs. Jayne dafür bezahlen würden. Nicht nur, dass er ein Pilot ohne Lizenz war, der sie auf einen unbekannten Flug in ein anderes Land steuerte, sondern der italienische Agent brachte das Flugzeug jetzt auch noch nachts auf einer offenen Landstraße runter, ignorierte Flughäfen und Landebahnen und entschied sich, den Asphalt der Autobahn als Landebahn zu nutzen.

Wenn sie dadurch nicht in Teufels Küche kamen, war Adele sicher, dass sie ihren Job bereits verloren hatten. Was bedeutete, dass sie zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich im Gefängnis landen würden.

Aber jetzt war nicht die Zeit, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Die Entscheidung war bereits gefallen. Schon näherte sich Mitternacht. Das deutsche Stonehenge war in Sichtweite; sobald sie gelandet waren, wenn sie sicher landeten, würden sie in Laufweite sein.

„Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie da tun?“, verlangte sie zu erfahren.

„Achten Sie auf die Autos“, erwiderte er.

„Ich sehe keine. Aber Sie sind sich sicher?”

„Sind Sie angeschnallt?”

„Wird das helfen?”

Leoni schüttelte einmal den Kopf, biss die Zähne zusammen und drückte auf die Steuerung. „Wahrscheinlich nicht. Warten Sie”

Sie konnte praktisch hören, wie Mrs. Jayne in ihrem Kopf schrie, wie sie aus vollem Halse die Dummheit dieser Aktion anprangerte. Aber Adele war nicht mehr zu bremsen. Wer wagt, gewinnt, lautete das Motto.

Außerdem gab es immer einen Silberstreif am Horizont. Wenn sie in einer feurigen Explosion aus Metall und geschmolzenem Plastik abstürzten und verbrannten, würde sie sich nicht vor Interpol oder DGSI für ihre Handlungen verantworten müssen, die mit jedem Moment wilder und wilder schienen. 

Und dann spürte sie einen Schlag in die Magengrube. Das Flugzeug kippte nach unten. Endlich sah sie die Lichter auf beiden Seiten an dem kleinen Acht-Personen-Flugzeug vorbeipeitschen. Sie wollte schreien. In einem Flackern sah sie einen alten Lastwagen, der mit grellen Lichtern auf sie zugerast kam.

„Passen Sie auf!“, schrie sie.

Aber Leoni schüttelte den Kopf. „Andere Spur“, erwiderte er.

Eine Sekunde später erkannte sie, dass er recht hatte. Der Lastwagen fuhr in die entgegengesetzte Richtung, auf der Strecke hinter der Betonmauer. Wenigstens schienen die Autobahnen um Mitternacht gnädigerweise mehrheitlich frei zu sein.

Die Lichter blitzten durch die Fenster vorbei, beleuchteten das Innere des Cockpits und bildeten Schatten über ihren schweißnassen Händen, die sie fest in ihrem Schoß festhielten. Adele versuchte, einen Schrei zu unterdrücken. Aber ein kleiner Aufschrei entkam ihren Lippen, als die Räder auf den Asphalt aufschlugen.

Leoni stieß einen herzhaften Fluch aus. Das Flugzeug rüttelte und für einen Moment war sich Adele sicher, dass er zu hart gelandet war.

Aber Adele beobachtete, wie Leoni scharf an den Kontrollhebeln zog. Nach einer Sekunde, einem Aufprall, einem weiteren Aufprall, einem lauten Quietschen der Räder, begannen sie langsamer zu werden.

Trotzdem waren sie noch nicht in Sicherheit. Keine Lastwagen kamen ihnen entgegen, keine Fahrzeuge waren zu sehen. Aber die Autobahn war abfallend. Vor ihnen gab es eine scharfe Kurve. Sie hatten es zu spät geschafft. Das Flugzeug raste auf die Kurve zu und dieses Mal konnte Adele einen Schrei nicht zurückhalten.

Leoni seinerseits war blass geworden, seine Fingerknöchel hatten die gleiche Farbe wie seine Wangen. Er griff nach der Steuerung, lenkte das Flugzeug und sie hörte ein schreckliches Quietschen des Metalls. Die Klappen der Tragflächen, vermutete sie. Sie hoffte, dass sie keine verloren hatten. Sie begannen langsamer zu werden, glitten unter den Straßenlaternen auf beiden Seiten der Autobahn hindurch, eine beunruhigende Bildung weißer Farbschlieren unter der Vorderseite der kegelförmigen Nase. Das Flugzeug wurde immer langsamer. Bäume auf beiden Seiten. Pömmelte war jetzt außer Sichtweite. Aber Adele versuchte, trotz ihrer selbst, ihre Position im Kopf zu behalten. Es war nicht so, als gäbe es für sie etwas anderes zu tun. Es half ihr, sich zu konzentrieren und sich von der schrecklichen, unmittelbar bevorstehenden Bedrohung, lebendig verbrannt zu werden, abzulenken.

Das Flugzeug raste vorwärts und steuerte direkt auf das geschwungene Metallgeländer zu.

„Leoni“, rief sie.

„Ich sehe es“, erwiderte er.

Das quietschende Geräusch hielt an, das Flugzeug rutschte weiter. Sie würden es nicht schaffen. Sie würden gegen die Barriere prallen. Adele zuckte zusammen, stützte sich ab, ihre Hände hoben sich vor ihr, verschränkten sich instinktiv vor ihrem Gesicht. Sie roch Asphalt und brennendes Metall. 

Aber Leoni lehnte sich auf die Kontrollhebel und drehte; das Flugzeug wurde langsamer, langsamer und es war kurz vor dem Aufprall, aber nicht mehr so schnell.

Und dann drehte sich das Flugzeug; Leoni ließ eine der Klappen los. Das war die einzige Erklärung. Das Flugzeug drehte sich, nicht scharf, aber sehr langsam wie ein Korkenzieher. Leoni schien sich überschätzt zu haben und das Flugzeug schlitterte fast auf die andere Straßenseite. Ein Flügel ragte scharf über die Spitze des Metalls der Leitblanke in der Kurve. Ein anderer krachte in einen Ast und riss weitere Äste mit sich.

Und dann, gnädigerweise, kamen sie zum Stehen, beide keuchend, Schweiß auf der Stirn, in einem geliehenen Flugzeug auf einer Autobahn in Deutschland um Mitternacht.

„Heilige Scheiße“, sagte Adele, keuchend, ihre Brust hob und senkte sich. Sie drehte sich um und starrte Leoni an, der, ebenfalls schwer atmend, zurückblickte und den Kopf von einer Seite zur anderen schüttelte. „Zwingen Sie“, sagte er keuchend, „mich“, fuhr er fort, immer noch nach Luft schnappend, „nie wieder das zu tun.”

Adele bekreuzigte sich über ihr Herz, küsste ihre Finger und sagte: „Werde ich nicht. Ich verspreche es.”

Und einen Moment lang vergaß Adele, warum sie dort waren. Sie vergaß die Angst, vergaß die bevorstehende Aufgabe, vergaß die tickende Uhr, den Zorn von Mrs. Jayne. Sie saß einfach da, froh und dankbar, am Leben zu sein. So viele Menschen waren unfähig, die kleinen Freuden des Lebens zu schätzen. Die Leute verbrachten ihr Leben damit, sich zu sorgen, etwas zu verlieren, das sie nie behalten konnten. Nicht für immer. Sie atmete aus, ihr blondes Haar flatterte ihr über die Nase und ihre Finger krallten sich in den Saum ihrer Bluse, wenn auch nur, um etwas zu umklammern, das sie tröstete.

Leoni streckte die Hand aus und klopfte ihr auf die Schulter. „Ich muss bei dem Flugzeug bleiben“, sagte er. „Passen Sie auf, dass er niemanden erwischt.”

„Gut“ sagte sie und schnappte wieder nach vorne. „Natürlich, ja. Wie komme ich hier wieder raus?”

Leoni öffnete schnell die Türen, schob sich an ihr vorbei und senkte die Stufen. Die ausgefahrenen Metall- und Aluminiumtreppen dockten auf den Asphalt der Autobahn auf.

Adele hörte ein lautes, schrilles Hupen und blickte nach hinten, um zu sehen, wie ein riesiger Schlepper hinter dem Flugzeug zum Stehen kam, unfähig zu passieren.

Wenigstens hatte der LKW angehalten. Sie zuckte zusammen. „Viel Glück.” 

Leoni nickte. „Ihnen auch.”

Das Telefon hatte sie bereits in der Hand. Sie nahm drei Stufen auf einmal und stolperte hinaus auf die Autobahn. Die Lichter, die die Straße säumten, erhellten die Nacht, vorbei an den Bäumen, in die Richtung, in die ihr GPS sie führte. Es schien auf einmal so dunkel, so weit weg zu sein. Aber jetzt war nicht die Zeit für kalte Füße. Sie würde den Weg abseits der Straße nehmen müssen. Sie hatten diesen Highway extra ausgewählt, weil er in Laufweite zum Pömmelte Henge lag. Alles hing davon ab. Würde der Mörder dort sein? Er musste es sein. 

Sie konnte nur hoffen, dass der Mörder sein Werk um Mitternacht nicht schon beendet hatte. 

Adele senkte den Kopf, die Hände an der Seite und sprintete, rannte, ihre Beine streckten sich unter ihr, rollten bei jeder Bewegung ab. Sie fühlte sich auf der Flucht mehr zu Hause als in Frankreich. Mehr zu Hause auf der Flucht als in Deutschland. Und sie fühlte sich auf der Flucht mehr zu Hause als in ihren eigenen Gedanken gefangen. So sollte es sein. Laufen, nicht nur in die Gefahr. Sondern um jemandem zu helfen. Und, vielleicht genauso wichtig, um einen Mörder zu fangen, bevor er ein weiteres Leben zerstörte.

Sie sprang über die Zementbarrikade, die die Autobahn abgrenzte und duckte sich unter einem Ast, der von der Tragfläche des Flugzeugs losgerissen worden war. Sie konnte jetzt den Lastwagen hinter ihnen hören, der auf seine Hupe drückte, und ein anderes Auto, das schnell heranfuhr, quietschend zum Stehen kam und ebenfalls hupte. Leoni würde sich mit den Einheimischen auseinandersetzen müssen. Irgendwann würde die Polizei kommen. Aber es lag an Adele, den Mörder zu fangen. Und so sprintete sie los, raste durch den Waldrand, weg von der Autobahn, blickte auf ihr Handy. Alle paar Minuten lang studierte sie das GPS. Das Telefon schätzte, dass sie mindestens eine Viertelstunde brauchen würde, um die alten Grabstätten aus Holz und Stein zu erreichen. 

War eine Viertelstunde zu lang? Sie musste es in zehn Minuten schaffen. 

Adele knurrte, prägte sich den Weg ein, indem sie noch einmal auf ihr Telefon blickte, dann das Gerät in ihre Tasche steckte, um ihre Hand freizubekommen und einen zusätzlichen Geschwindigkeitsschub zu bekommen, über verstreute Zweige und Geröll zu rasen, durch Pfade und Serpentinen zu rasen, näher, näher an die Begräbnisstätte der Druiden heranzukommen.

 

***

 

Keuchend, mit der Waffe in der Hand, kam Adele an einem Pfad an. Sie hatte Anzeichen für ein altes Auto gesehen, das am Fuße des Hügels geparkt war, aber in dem Moment, in dem sie sie entdeckt hatten, war der Fahrer davongerast. Sie erkannte drei Gestalten in dem Fahrzeug und dort, wo sie geparkt hatten, war der Boden mit Zigarettenstummeln und grünen Bierflaschen übersät.

Sie rannte den Hügel hinauf, auf die Umrisse der steinernen Ungetüme im Mondlicht zu. Uraltes, widerhallendes, unnachgiebiges Holz, im Kreis aufgestellt, es hielt Wache, starr und stumm, veraltet, vergessen und doch einprägsam. Nicht nur ein einzelner Ring aus Stein, wie die Stonehenge in England, sondern mehrere, verschiedenfarbige in Kreisen positionierte Holzbarrikaden. 

Keuchend von ihrem Sprint von der Autobahn, die Pistole in der Hand, stolperte Adele durch die Lücken, in den Kreis aus Holz. Dann hielt sie kurz inne.

Sie brauchte einen Moment, um zur Ruhe zu kommen. 

Dann sah sie sie, wie Leichentücher, die aus einem tiefen Alptraum aufstiegen, unmöglich zu glauben, selbst wenn man mit dem Anblick konfrontiert wurde. 

Eine Gestalt stand ihr direkt gegenüber und hielt ein Seil fest in den Händen. Eine zweite, kleinere Gestalt kämpfte, war schwach, seine Finger krallten sich um eine Schlinge, die um seinen Hals gewickelt war.

Adele fühlte etwas Genugtuung. Sie hatte Recht gehabt. Aber der Gedanke wurde schnell durch den Schrecken des Augenblicks ersetzt.

„Lassen Sie das Seil fallen oder ich schieße“, rief sie.

Die Gestalt, die das Seil hielt, drehte sich schnell um, starrte, die Augen bleich, pulsierend in der Dunkelheit. Aber statt sich zu ergeben, bewegte er sich und drehte sich um die Seite eines hölzernen Torbogens. Einen Moment lang war sie erleichtert. Das Opfer war noch am Leben. Aber der Angreifer ließ das Seil nicht los. Er war nun hinter der hölzernen Barrikade, geschützt vor ihrem Gewehrfeuer, und begann dann kräftig zu ziehen. 

Adele hörte das Geräusch schleifender Räder, eine Art von Flaschenzug und das Seil straffte sich. Das schmächtige Opfers mit den wulstigen Augen keuchte und strampelte und wurde angehoben, wobei sich das Seil um seinen Hals straffte. Ein leiser Schrei schien von seinen Lippen zu entweichen, wurde aber plötzlich unterbrochen von etwas, das klang, wie ein in den Ozean geworfener Lautsprecher. Er wurde höher gezogen, höher, hochgezerrt, sein Kopf schlug gegen die hohe Holzsäule hinter ihm.

„Stopp!“, schrie Adele. Sie feuerte einen Schuss in die Luft ab, wenn auch nur, um den Mörder abzulenken.

Aber er schien zu merken, dass er aus ihrer Sichtlinie war. Er zögerte nicht. Er zog weiter am Seil; das Geräusch das Flaschenzugsystem erklang wieder und das Seil spannte sich am Hals des Opfers.

Wer war das Opfer? Das spielte keine Rolle. Der Mörder musste gestoppt werden.

Verzweifelt sprintete sie mit erhobener Waffe um die Holz- und Steinsäulen herum und versuchte, einen guten Winkel auf den Mann zu bekommen.

Sie hielt kurz inne, stand fast einen Meter von dem Kerl entfernt, der das Seil umklammerte; der Mörder hatte einen offenen Blick, er blinzelte nicht einmal. Sein Haar war wild, ausgefranst, wie Bilder von Einstein, die sie einmal gesehen hatte. Er trug Handschuhe, die sich fest um das Seil schlossen.

„Lassen Sie das!“, schnauzte sie.

Der Mörder starrte sie nur an. Sie erkannte sein Gesicht nicht und er trug keine Maske. Er hatte einen kleinen, silbernen Ziegenbart. Ein schmales Kinn, aber besonders intelligente Augen. An der Art, wie er sie ansah, konnte sie erkennen, dass er bereits kalkulierte, seinen nächsten Schritt durchdachte.

„Fallen lassen oder ich schieße“, schrie sie.

Aber der Mörder starrte sie über das Seil hinweg an und machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Er sprach nicht, sondern neigte stattdessen den Kopf in einer Art verschämtem Nicken.

Sie drehte sich um und sah, dass das Opfer ganz oben auf dem hohen Holzbalken kämpfte. Fast fünfundzwanzig Meter hoch in der Luft.

„Erschießen Sie mich“, sagte er, seine Stimme weich wie Samt, „und er bricht sich jeden Knochen im Körper.”

„Runter mit ihm, sofort!“, schrie Adele.

Der Mörder sah sie an und es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass die Reflexion seiner Augen tatsächlich von einer Brille stammte. Das Glas hatte keinen Rahmen, den sie sehen konnte, und die dünne Verblendung der Korrekturgläser schien seinen Blick wie unter einer Wasserschicht abzuschirmen.

„Das kann ich nicht tun“, sagte er leise. Er schüttelte den Kopf und gab ein leises Pfeifen von sich. Er wirkte überhaupt nicht ängstlich. In der Tat waren seine Hände ruhig wie Grabsteine. Seine Augen starrten sie an wie eine Wasserspeier-Statue.

„Man wird Sie erschießen“, schrie sie. „Haben Sie das verstanden? Es ist vorbei. Runter mit ihm!”

Der Mörder regierte nicht. Normalerweise taten sie das. Je mehr sie schrie, desto mehr hatten sie das Bedürfnis, ihre eigene Lautstärke zu erhöhen. Das war taktisch. Es half manchmal, den Verdächtigen abzulenken. Aber der Mörder schien den Schachzug zu durchschauen. Er hielt seinen Tonfall ruhig, überlegt. „Das muss getan werden“, sagte er leise. „Agent Sharp.”

Sie spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie starrte ihn an, starrte jetzt, auch ohne zu blinzeln. „Wissen Sie, wer ich bin?“ Sie blickte wieder zu der zappelnden Gestalt nach oben. Wenigstens bewegten sie sich noch. Die Hände kämpften noch gegen das Seil an. Sein Genick würde brechen. Aber es blieb nicht mehr viel Zeit. Er erstickte, starb an dem behelfsmäßigen Galgen. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Sie machte einen zaghaften Schritt nach vorne, aber der Killer schnalzte mit der Zunge. „Nicht.”

Sie hielt inne.

„Ich kenne Sie. Ich kenne Ihren Namen. Ich habe Ihre Arbeit studiert. Ich versuche, über die, die mich jagen, auf dem Laufenden zu bleiben.”

„Ich wusste nicht, dass mein Name in einer Zeitung stand“, sagte sie und biss die Zähne zusammen.

Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. „Nicht alle Informationen finden sich auf Papier.”

Sie war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Woher kannte er ihren Namen? Sie fühlte einen faulen Geschmack in ihrem Mund. Aber das war nicht wichtig. Es gab Möglichkeiten der Bestechung, Leute zu schmieren, unwissende oder wissende Kontakte in der Truppe herzustellen. All diese Dinge gingen ihr durch den Kopf. Aber nichts davon war im Moment wichtig. Was zählte, war die keuchende, zappelnde Gestalt des jungen Mannes, der in fünfundzwanzig Metern Höhe zu Tode gewürgt wurde. Wenn sie den Mörder erschoss, würde das Seil sich lockern und der Kerl würde fallen und sich Beine und Wirbelsäule brechen. Aber wenn sie es nicht tat, würde er ersticken, keuchend, während sie hilflos unter ihm stand und in den Lauf ihrer Waffe starrte.

„Sie halten sich für schlau“, sagte sie und atmete schwer. „Sie kennen meinen Namen. Und Sie denken, das macht Sie klug.”

Aber auch auf diesen Köder sprang er nicht an. „Agent, ist das alles, was Sie haben? Mein Ego angreifen? Versuchen, mich emotional zu treffen? Lenken Sie mich ab. Sie verstehen nicht, was hier vor sich geht. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Nur eine Seele darf den Boden markieren. Verstehen Sie das?“ Er lächelte. Seine Zähne reflektierten wie Perlen im Mondlicht. Der Schimmer seiner Brille ließ auch die Sterne zurückflackern. Für einen Moment schien sich sein Schatten fast zu verlängern und reichte bis zum Fuß des Felsens. Er stand fest, seine Hände waren ruhig. Obwohl das Gewicht schwer gewesen sein musste, wirkte er nicht angestrengt, während er das Seil hielt. 

„Nein“, sagte sie, leise. Sie schob ihre Zunge zwischen ihre Lippen, versuchte sich zu konzentrieren, einen Winkel zu finden. Sie konnte nicht schießen. Sie ging noch ein paar Schritte vorwärts.

Aber dieses Mal schnappte der Mann zu: „Nicht. Noch einen Schritt weiter und er stirbt. Sie haben mein Wort. Und ich werde nicht lügen.”

„Lügen, Lügen ist schlecht für dich, aber Töten ist es nicht?“, fragte Adele.

Sie musste ihn am Reden halten, auf sie konzentriert statt auf sein Opfer. Schon jetzt konnte sie sehen, wie die Bewegungen von oben auf der Säule schwächer wurden, die Beine traten, die Füße fielen still, sogar die Finger hingen am Seil herunter; ihr lief die Zeit davon.

„Sie verstehen nichts“, sagte er.

„Das haben sie schon ein paar Mal gesagt. Klären Sie, mich auf.”

Er schüttelte den Kopf. „Der Boden braucht Blut. Und nein, ich lüge nicht. Lügen ist etwas für diese Schäfchen.“ Er rüttelte an dem Seil und es gab ein rasselndes Geräusch des Flaschenzugs, von dem sie erkannte, dass er um die Spitze des hölzernen Galgens festgezurrt war. Gesichert durch etwas, das wie ein Klettergerüst aussah. 

„Na gut“, sagte sie, „die Schafe sind die Lügner. Was wollen Sie damit sagen?”

Jetzt, wo sie ihn fragte, hoffte sie, dass er die Chance nutzen würde, sie zu belehren. Offensichtlich war sein Verstand sein Ego. Für einen Moment glitt sein Blick zu den Bäumen ab, als würde er seine Gedanken sammeln. Sie nutzte die Gelegenheit, um noch einmal schnell zwei Schritte nach vorne zu gehen. Dieses Mal schien er es nicht zu bemerken. Und doch war sie bis auf einen Meter an den Mörder herangekommen. Sie konnte tatsächlich eine dünne Schweißschicht auf seiner Oberlippe sehen. Sie konnte seine Handschuhe sehen, die gegen das Seil selbst gespannt waren.

„Alle haben die Götter vergessen“, sagte er, leise. „Sie denken, sie sind tot. Aber das sind sie nicht. Sie schlummern nur. Sieh dich nur um. Seht euch die Verderbtheit an. Waisen, Kinder, Witwen, sie jammern zähneknirschend, während sie in den Straßen von Kalkutta und auf den Kakaofeldern von Ghana sterben. Sie können sich das Grauen, das ich in Indien, Singapur, Chicago, Los Angeles und Neuguinea gesehen habe, gar nicht vorstellen.”

„Sie sind also weit gereist“, sagte sie.

Er grinste sie an. „Für meinen Job, ja. Ich habe ihnen ihre Gebäude gebaut. Aber die Strukturen wurden auf Haufen von Knochen gebaut. Einmal ließen sie mich sogar eine alte Kathedrale ausräumen. Ich ließ sie abreißen, um Platz für ein protziges Hotel zu schaffen.”

Er schnalzte mit der Zunge. „Und dann erkannte ich meine Berufung. Ich sah sie so klar wie den Tag.”

War das bevor oder nachdem Sie auf den Kopf gefallen sind? dachte Adele bei sich. Aber sie hielt ihre Augen offen, ernsthaft, interessiert. Ego. Ego war alles. Sie musste sich überlegen, was sie als Nächstes tun wollte. Die Zeit war jetzt abgelaufen. Die Gestalt oben am Galgen hatte aufgehört, sich zu bewegen. Sie trat nicht mehr, zappelte nicht mehr. Sie hatte keine Zeit mehr. Mist.

Der Killer plapperte weiter. „Und wenn die Menschen, die Schafe, fett werden, sich die Taschen füllen, das Gelände entweihen, werden sie die alten Bestien wiedererwecken. Habt ihr gehört, dass sich das Wetter ändert? Kommt die nächste Eiszeit? Habt ihr die Taifune gesehen? Die Erdbeben? Die Kriegsgerüchte“, sagte er, und seine Stimme verwandelte sich plötzlich in ein tiefes Knurren.

Er schüttelte das Seil und zum ersten Mal schien sein Arm zu zucken, als würde er anfangen zu zittern. Er hatte genauso wenig wie sie einen Plan, wie er aus der Sache herauskommen sollte. Er improvisierte. Und das tat sie auch.

„Es gibt da eine Sache“, sagte er, leise. „Ich versuche nicht, die Götter zu wecken. Sie müssen mir glauben.”

„So etwas würde ich Ihnen nie unterstellen“, sagte Adele.

Er schien etwas von dem Sarkasmus zu bemerken. „Nun, das sollten Sie nicht. Ich versuche, sie im Schlaf zu halten. Sie zu füttern, wie eine Mutter ihre Jungen nährt.”

„Das ist es, was Sie sind? Eine Mutter?”

Er grinste sie wieder an. „Ein Wolf, der die Beute zu den kläffenden Kindern zurückbringt.”

„Diese Götter? Sie sind ihre Kinder?”

Er zischte jetzt, glotzte und knurrte und spuckte zur Seite. „Sie verstehen das nicht! Ich versuche, uns alle zu retten. Wenn wir warten, wird die Taifune, Stürme, Eis, Erdbeben, Verwüstungen und Seuchen geben. Millionen werden umkommen. Ich rette sie. Sie stehen in meiner Schuld. Ihr seht es nicht. Keiner von euch sieht es. Schafe, die sich gegenseitig den Arsch aufreißen. Den Geruch eurer eigenen Scheiße in der Nase.”

Adele nickte. „Ja, nur ein Schaf. Keiner ist so schlau wie Sie.”

Er starrte sie jetzt an, seine Augen schnappten nach ihr wie eine Kobra, die auf sie zielte.

„Sie verspotten mich.”

„Ein wenig“, sagte sie und wich ein wenig aus; jetzt war sie nur noch einen Meter entfernt. Ihre Waffe war immer noch im Anschlag.

Und dann erkannte sie ihren Fehler.

Sie dachte, sie hätte mit seinem Ego gespielt. Sie dachte, sie hätte ihn überlistet und sich ihm genähert. Aber der Killer hatte sie auch geködert. Was sie für ein Zucken der Hand gehalten hatte, war etwas anderes gewesen. Er hatte seine Hand bewegt, tiefer am Seil entlang. Tiefer und näher in Richtung seiner Tasche. In Richtung seines Hosenbundes.

Und dann erkannte sie mit einer entsetzlichen Bewusstheit, kurz bevor sie sah, wie er sich bewegte, dass er die ganze Zeit mit ihr gespielt hatte. 

Seine Hand löste sich von dem Seil und griff schnell in Richtung seiner Hüfte. Sie sah die Waffe eine Sekunde, bevor der Mond sie einfing und auf dem Metall reflektierte. Sie fluchte, als er sich mit einem siegreichen Schrei herumdrehte.

Und sie feuerte, zweimal, instinktiv.

Zwei Kugeln. Eine traf seinen Arm. Die andere schlug in seinen Kopf ein. 

Er stolperte und zu ihrem Entsetzen rutschte das Seil komplett durch. Sie warf ihre Waffe zur Seite. Eine dumme Aktion. Aber keine Zeit zum Nachdenken. Sie sprang vorwärts. Sie hatte nicht den Vorteil von Handschuhen. Aber sie schaffte es, nah genug heranzukommen und griff nach dem Seil. Sie hielt sich fest und schrie vor Schmerz, als das Seil an ihren Händen riss. Sie spürte, wie die Brandwunde über ihre fleischigen Handflächen lief, die Haut aufriss und das Blut verteilte.

Das Seil spannte sich, ihre Arme rüttelten, aber sie ließ sich nach vorne ziehen, weigerte sich, zu heftig zu ziehen und dem Mörder die Arbeit abzunehmen. Einen Moment lang spürte sie, wie ihr Ellenbogen aufknallte und ihre Füße Staub aufwirbelten, als sie nach vorne gezogen wurde. Und sie schrie wieder. Aber sie fing das Seil auf, stöhnte bei dem Gewicht des Opfers und ließ das Seil nach unten gleiten, wobei ihre Füße immer noch dem Schwung folgten. 

Noch immer keuchend vor Qualen, die Hände in Flammen, ließ sie das Seil schnell herab. Sie spürte, wie das Gewicht in dem Moment nachließ, als das Opfer den Boden berührte.

Erbarmungslos ließ sie das Seil los, die Hände gespreizt. Keine Körperhaltung machte sie auch nur annähernd bequem. Der brennende Schmerz breitete sich von ihren Fingern, über ihre Handflächen aus. Sie versuchte, die Hände zu beugen, aber es folgte nur ein weiterer Schuss purer Schmerzen. Sie versuchte, still zu halten, und es war immer noch eine Qual, als würde man eine offene Wunde in Salzwasser tauchen.

Sie hörte ein Stöhnen und blickte hinüber. Das Opfer zuckte, bewegte sich. Sie fühlte ein Flattern der Erleichterung.

Sie hörte ein weiteres Stöhnen. Ihr Herz sprang ihr in die Kehle. Sie drehte sich um, und zu ihrem Erstaunen sah sie, wie der Mörder sich bewegte und versuchte, sich aufzusetzen. Sie machte ein paar eilige Schritte hinüber und kickte seine Waffe aus dem Weg. Er flitzte hinter einer Holzsäule davon; sie entdeckte einen schwarzen Seesack, der unter einigen Büschen versteckt war. Seine Brille war heruntergefallen. Blut strömte aus seiner Kopfwunde. Und doch zuckten seine Augen. Er atmete noch. Irgendwie hatte er einen Schuss in den Schädel überlebt. Vielleicht hatten manche Leute einfach genug Hirn, um es zu entbehren. Ein morbider Gedanke. 

Andererseits war es nicht so, dass sein großes Gehirn ihn sehr weit gebracht hätte.

Sie versuchte, nach ihrem Telefon zu greifen und schaffte es, es aus der Tasche zu ziehen, aber dann schrie sie vor lauter Schmerz über ihre Verbrennungen an den Händen. Ihr Telefon fiel herunter und landete auf dem staubigen Boden.

Sie beugte sich vor und versuchte, es zu greifen, aber es fühlte sich an, als würde jemand Nadeln in ihre Hände stechen.

Ein paar Augenblicke später hörte sie jedoch Rufe. Sie blickte zurück, Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen. Sie streckte die Hände vor sich aus, wie ein Kind, das um Essen bettelte. Das Opfer zappelte, schnappte nach Luft. Der Mörder blutete aus zwei Schüssen und schnappte ebenfalls nach Luft. 

Sie sah schwirrende blaue und rote Lichter. Sie hörte mehr Rufe, dann das Rauschen der Funkgeräte. Sie fühlte eine plötzliche Welle verzweifelter Erleichterung, als deutsche Polizisten mit erhobenen Waffen den Hügel hinaufschwärmten und sich auf sie zubewegten.

„Adele Sharp“, rief einer von ihnen. „Sie sind verhaftet!“, schrie er.

Für einen frustrierenden Moment wurde ihr klar, dass sie wegen ihr hier waren. Wahrscheinlich wegen des Flugzeugs, und dem Stau, den es verursacht hatte. Zwei Beamte erreichten sie zuerst, fünf weitere folgten dicht dahinter, und sie hielten kurz an. Sie zuckte mit einer ihrer verwundeten Hände und deutete allgemein in Richtung des Opfers und des Mörders. „Das ist der Monument-Killer“, sagte sie und biss die Zähne zusammen. „Und der Typ braucht einen Krankenwagen.“ Sie hielt inne, dann zuckte sie mit den Schultern. „Das tun sie beide.”

Und dann, zuckend, befriedigt von den erstaunten Blicken der Polizisten, ließ sie sich Handschellen anlegen, vom Tatort abführen und war froh, als sie über Funk die jammernden Rufe nach Krankenwagen, nach Sanitätern und nach weiterer Unterstützung hörte.

Sie schaute in den Mond, als sie zum nächsten Streifenwagen eskortiert wurde. Sie entdeckte Leoni, der bereits auf dem Rücksitz saß. Er schaute zu ihr hinaus. Sie nickte einmal.

Er lächelte und schien aufatmen zu können. Sie schaute wieder zum Himmel, studierte den Mond, die Sterne und lächelte ihrerseits.

Sie hatte Recht gehabt. Sie hatte ein Leben gerettet. Das war alles, was zählte.

 

 


 

 

KAPITEL NEUNUNDZWANZIG 

 

 

Adele saß in der kalten, kargen Arrestzelle, doch ihre Gedanken waren weit positiver als die trostlosen grauen Wände und der Boden um sie herum. Tageslicht drang durch das Deckenfenster über ihr. Mit einem leisen Seufzer atmete sie aus, den Hinterkopf hatte sie an die Wand gelehnt, wo ihre Schulterblätter die raue, unlackierte Oberfläche streiften. Ihr linker Arm hing in einer weißen Schlinge, in einer Beuge in der Nähe ihrer Rippen. Als sie sich aufrichtete, zuckte sie vor Schmerz ein wenig zusammen. 

Sie hatte Recht gehabt. Aber das bedeutete nicht, dass jeder ihre Vorgehensweise zu schätzen wusste. Adele konnte immer noch die rauen Stellen an ihren Handgelenken spüren, wo die Handschellen zu festzugedrückt worden waren. Offenbar schätzte die deutsche Polizei es nicht, wenn Privatflugzeuge auf ihrer Autobahn geparkt wurden.

Sie hörte ein Klirren und dann das Geräusch von energischen Schritten. Ihre Augen blickten auf und sie sah einen der deutschen Beamten, der sie verhaftet hatte, sich den kalten Korridor hinunter und auf die Arrestzellen zu bewegen. 

Für einen Moment fühlte Adele ein Flattern der Erleichterung, aber dann, eine Sekunde später, rutschte ihr das Herz in die Hose. Hinter dem Beamten kam Mrs. Jayne hereinspaziert wie ein Todesengel, der im Türrahmen erschien. Adele widerstand dem Drang, sich auf die Zunge zu beißen. Einen Moment lang fühlte sie sich wie ein Schulmädchen, das von der Direktorin erwischt worden war. Sie war sich nicht sicher, wo genau sie hinschauen sollte. Nach ein paar hyperventilierten Atemzügen erinnerte sie sich jedoch daran, dass sie kein Kind war, das eine Zurechtweisung brauchte. 

 Ihr Magen rumorte immer noch und ihre Brust kribbelte vor Nervosität. Schließlich begnügte sie sich damit, durch die Eisengitter der Arrestzelle zu blicken und ihren Blick den Gang hinunter auf die sich nähernde Gestalt von Mrs. Jayne zu richten. Der deutsche Polizist trat zur Seite, klickte auf ein elektronisches Schloss, und die Tür zu Adeles Zelle sprang auf.

Mrs. Jayne näherte sich und blieb mit einem ihrer Füße in roten Pumps auf der Linie zwischen Zelle und Flur stehen, während ihr anderer Fuß schräg in Richtung Ausgang ging.

Adele blieb auf dem Bett sitzen, beschloss dann aber, dass es ihr nicht gefiel, wie es sich anfühlte, dass Mrs. Jayne auf sie herabsah. Sie stand wackelig auf und stieß sich mit der freien Hand ab, vorsichtig, um den Arm in der Schlinge nicht zu sehr zu bewegen. Zum Glück hatte die deutsche Polizei Verbände und Ibuprofen bereitgestellt. Ihre beiden Hände waren in Verbände eingewickelt. Sie konnte immer noch die Hitze an der Stelle spüren, an der sie das rutschende Seil ergriffen hatte, aber der Schmerz war nicht so schlimm wie letzte Nacht.

„Agent Sharp“, sagte die Interpol-Korrespondentin. 

Adele antwortete. „Mrs. Jayne.”

„Eine ganz schöne Leistung.”

Adele zuckte mit den Schultern. „Ich habe ein Leben gerettet.”

„Sie haben sieben internationale Gesetze gebrochen, soweit ich das beurteilen kann“, sagte Mrs. Jayne, ihr Gesichtsausdruck war teilnahmslos. Sie war etwas schwerer als die meisten Agentinnen im Einsatz, mit weißem Haar und großmütterlichen Zügen. Alles an ihr wirkte ordentlich, sauber, beherrscht. Selbst jetzt war keine Spur von der Stimme zu hören, die Adele über das Telefon angewiesen hatte, das Flugzeug zu landen. Mrs. Jayne schaute einfach durch ihre Brillengläser und beäugte Adele, während sie in der Zelle stand.

„Sie hatten Recht“, sagte die Interpol-Korrespondentin schließlich. „Ich kann nicht behaupten, dass Ihre Methoden besonders konventionell waren, aber Sie hatten Recht.”

Adele blinzelte.

„Das heißt natürlich nicht, dass Sie sich einem direkten Befehl widersetzen sollten.”

Adele zuckte zusammen. Sie rieb sich an einem ihrer Ohren und sagte: „Ehrlich gesagt, der Handyempfang war einfach richtig schlecht.”

Einen Moment lang studierte Mrs. Jayne Adele. Sie schien ihre Optionen abzuwägen. Insbesondere schien sie zu entscheiden, ob sie Adele den Ton angeben lassen würde. Schlechter Empfang. Schwer zu hören. Eine ganz einfache Lüge. Vielleicht eine, die man wiederholen könnte. Natürlich kannten sie beide die Wahrheit. 

Endlich, die Augen immer noch verengt, sagte Mrs. Jayne: „Das habe ich schon mal gehört. Irgendwas mit der Elektronik des Flugzeugs. Es wäre gefährlich gewesen, wenn Sie versucht hätten, zurückzurufen.”

Adele spürte ein Flattern der Hoffnung in ihrer Brust. „Ja, das ist richtig. Ich wollte das Flugzeug nicht beschädigen.”

„Sie wussten natürlich nicht, dass Sie gegen das Gesetz verstoßen, oder?” 

Adele zögerte, der Mund stand halb offen. Dann schluckte sie und schüttelte kurz den Kopf. „Äh. Mm-mm.“ 

Die Korrespondentin lächelte wie ein Pokerspieler, der wusste, dass er das beste Blatt hatte. „Das bedeutet, dass Sie mindestens zwei Wochen verpflichtend ein Seminar besuchen müssen, um das internationale Flugrecht aufzufrischen.”

Adele zögerte. „Warten Sie, warten Sie - zwei Wochen?” 

„Wollen Sie damit sagen, dass Sie wussten, dass Sie gegen internationales Recht verstoßen?” 

Adeles positive Miene bröckelte, sie atmete frustriert, schüttelte dann aber den Kopf. Es war eine Strafe, ganz offensichtlich. Aber eine Strafe, die nicht hinter Gittern endete. Diesmal würde sie in den sauren Apfel beißen müssen. „Schulung? Und würde diese bei Interpol stattfinden?”

Eine unschuldige Frage, aber mit schwerwiegenden Folgen. Mrs. Jayne sah Adele nur an und sagte dann: „Nach diesem Seminar sehe ich keinen Grund, warum sich Ihre Kapazität ändern sollten.“ Ihr Ton wurde jetzt etwas weniger zurückhaltend und die ältere Frau warf einen halben Blick in Richtung des Polizisten, der sie beobachtete. Sie seufzte und sagte: „Das haben Sie gut gemacht. Adele. Das Opfer wird es schaffen.”

„Er wird behandelt?“, sagte Adele und versuchte, die plötzliche Welle der Erleichterung zu verbergen, die sie überflutete. 

„Ja. Im örtlichen Krankenhaus. Der Mörder auch, und zwar auf demselben Stockwerk. Natürlich haben wir sechs Polizisten, die den Verrückten bewachen.”

Adele schüttelte den Kopf. „Nun, gut ...“ Sie brach ihren Satz ab. „Heißt das, ich kann gehen?”

Mrs. Jayne schaute auf ihr Handgelenk, überprüfte ihre Uhr und nickte dann dem deutschen Offizier zu. „Henry hier wird Sie hinausbegleiten. Ich habe ein Treffen mit dem Chef, um die Dinge zu klären. Einen schönen Tag noch, Agent Sharp. Und ich meine es ernst mit diesem Seminar. Zwei Wochen, Zehn-Stunden-Tage. Schönen Tag noch.”

Und dann drehte sich Mrs. Jayne um und marschierte los, ihre Schuhe klackten auf dem Boden, ihre Haltung war gerade, die Augen nach vorne gerichtet; nicht ein einziges Mal schaute sie zurück.

Adele starrte der älteren Frau hinterher und fühlte eine Mischung aus Emotionen, sowohl Verzweiflung bei dem Gedanken an zwei Wochen Prüfungen, Seminar und Unterricht. Aber auch Verblüffung darüber, dass sie immer noch einen Job hatte und nicht ins Gefängnis geworfen werden würde. Sie schüttelte ein wenig ungläubig den Kopf und atmete langsam auf. 

Der deutsche Offizier zeigte auf Adele und sie ließ sich Zeit, die Zelle zu verlassen, da sie Mrs. Jayne nicht einholen wollte. Ein unwillkürlicher Schauer durchlief sie bei dem bloßen Gedanken, neben dieser Frau herzulaufen und mit ihr ein Gespräch führen zu müssen. Nein, vielleicht war es das Beste, ein wenig zurückzubleiben. Sie hielt ihren Arm in der Schlinge dicht an ihrer Seite, während sie sich fortbewegten - ihre bandagierten Hände bewegten sich nicht. 

Der Polizeibeamte führte Adele aus der Arrestzelle, in Richtung des vorderen Teils des Reviers. Sie hielt an einer alten Umkleidekabine inne, die zu einem Lagerraum umfunktioniert worden war. Hinter Panzerglas schob eine Frau stirnrunzelnde zwei Plastikbeutel in Richtung Adele, gefolgt von einem Stift und einem Klemmbrett. 

„Prüfen Sie, ob alles da ist“, sagte sie auf Deutsch, „dann unterschreiben Sie.” 

Nachdem sie mit einer schwachen Hand unterschrieben hatte, zerknitterte die Beamtin die Plastiktüten, als Adele ihre Sachen behutsam herausholte und mit einer Hand ihre Waffe, ihre Smartwatch, ihre Brieftasche und ihre Ausweise wieder an sich nahm. Dann bewegte sie sich, so gut es ging, um die wütenden Blicke der anderen Polizeibeamten auf dem Revier zu ignorieren, in Richtung der Eingangstüren und trat ins Freie. 

Das Sonnenlicht streifte die Marmorstufen und graue Wolken zogen über den Horizont. Für einen Moment hörte sie die Glastüren hinter sich zischen, als ob sie wieder in die reale Welt zurückkehren würde, unter den freien Himmel und den sanften Wind. Sie lächelte leise vor sich hin und fummelte vorsichtig an dem Band ihrer wiedererworbenen Uhr. 

„Du hast es auch geschafft“, sagte eine Stimme. Und sie zuckte erschrocken zusammen. 

Sie blickte hinüber. Die stattliche Gestalt von Agent Leoni zeichnete sich als Silhouette an das undurchsichtige Glasfenster in der hinteren Wand des Reviers gelehnt ab.

Ihre Nerven beruhigten sich wieder und sie fragte: „Wann sind Sie rausgekommen?”

Leoni rieb sich reumütig an den Handgelenken, irgendwie schaffte er es, diese Geste gleichzeitig souverän und zerknirscht wirken zu lassen. „Erst vor einer Stunde.” 

„Das Urteil?” 

„Ich bin verwarnt worden. Zwei Wochen Suspendierung und unbezahlter Urlaub.”

Adele pfiff. „Entschuldigung.”

Leoni schüttelte den Kopf. „Ich habe mit viel Schlimmerem gerechnet. Es hörte sich an, als wolle sich jemand von Interpol für mich einsetzen, was bedeutete, dass jemand einer anderen Agency etwas guten Willen walten ließ, mit zwei Wochen kann ich leben.”

Adele bewegte sich, um ihre Arme instinktiv zu verschränken, zuckte dann aber wegen ihres verstauchten Ellbogens und ihrer verbrannten Hände zusammen. „Sie haben eine Stunde lang gewartet?”

Er lächelte jetzt, es zog sich über sein ganzes Gesicht. „Das ist es, was Sie von all dem mitgenommen haben?”

Adele studierte Leoni, ihre Augen wanderten an seinen dunklen Augen entlang, seinen Kiefer hinunter zu seinen perfekt gepflegten Zähnen. Aber er sah nicht nur so aus, er war tatsächlich gutaussehend. Er hatte sich als loyal erwiesen, bereit, sich und seine Karriere zu riskieren, um ein Leben zu retten. Sie nickte ihm einmal zu. „Ich muss gehen. Flug zurück nach Frankreich.”

„Sie haben noch einen Fall?”

„Zwei Wochen Seminar. Internationales Flugrecht.”

Leoni sah sie mitleidig an. „Wow, ich habe es besser.”

„Kein Scherz. Zwei Wochen Urlaub? Was würde ich nicht alles geben.”

Sie kicherten beide darüber. Adele nickte Leoni zu, was dieser erwiderte und dann entfernte sie sich in Richtung Bordstein, wobei sie mit sanften Bewegungen ihr Telefon herausfischte, um ein Taxi zu rufen. Nach einer Weile hielt sie jedoch auf dem Bürgersteig inne und blickte zurück. Leoni saß jetzt auf der Bank, schaute auf seine Uhr und wartete wahrscheinlich auf seine eigene Abreise. Sie rief, ihre Stimme hallte die Treppen des Reviers hinauf: „Wenn Sie mal in Paris sind, sollten Sie vorbeikommen.”

Leonis dunkle Augen blinzelten sie an und studierten sie einen Moment lang, während er auf der Bank saß. Er bürstete seine Superman-Locke aus den Augen. Es kam Adele unglaublich vor, dass sein Anzug irgendwie noch zerknittert war. „Das würde mir gefallen“, erwiderte er.

Sie wandte sich wieder der Straße zu, lächelte jetzt und rief ihr Taxi. 

 

***

 

Bei diesem Flug gab es weit weniger Adrenalin oder schreiende Vorgesetzte und Adele war froh, wieder in der ersten Klasse und nicht im Cockpit zu sitzen. Außerdem war sie froh, dass sie sich dank des leeren Sitzes hinter ihr so weit zurücklehnen konnte, wie es möglich war. Diesmal keine Arbeit. Kein Laptop, keine Akten oder sonst etwas. Wenn sie wollte, konnte sie sich einen Film ansehen oder, wie sie es gerade tat, ein Nickerchen machen. Sie zog sich die Decke unter das Kinn und schmiegte sich in den Sitz, die Jalousie des Fensters halb geschlossen, so dass Licht hindurch strömte, das warm an ihre Wange drang. Die kühle Luft aus der Düse über ihr vermischte sich mit der Wärme der Sonne und sie fühlte sich wie eine Katze, die sich sonnte.

Aber obwohl ihre Augen geschlossen waren und sie die Möglichkeit hatte, sich auszuruhen, war es eine schwierige Sache, den Geist eines Agenten auszuschalten. 

Es kam alles auf Adeles Mutter zurück. Aber vielleicht war das der Grund, warum sie damals in Paris versagt hatte, den Mörder zu fangen. Warum sie vor zehn Jahren versagt hatte. Und warum der Spade-Killer, wie ihn die Medien genannt hatten, entkommen war.

Denn es sollte nicht alles auf Elise zurückgehen. 

In der Tat war Elise in den Augen des Mörders nur ein Werkzeug, ein Spielball. Im Kopf des Mörders, ging alles zurück zu ihm.

Dieser neue Psycho hatte sie daran erinnert. Sie hatte wie ein Killer gedacht, weil sie Killer kannte. So hatte sie ihn fangen können. So konnte sie sie immer fangen. In jedem Fall war es der Vorteil, den sie hatte. Sie dachte von sich selbst wie ein Bluthund mit einer Fährte. Aber diese Fährte war eine Fähigkeit. Die Fährte war ihre Fähigkeit, sich in die Köpfe dieser Monster hineinzuversetzen.

Doch bei ihrer Mutter hatte sie es nicht geschafft. Sie hatte sich in die Gedanken ihrer Mutter hineinversetzt. Die Träume, das Grauen, die Albträume. Das Mitleid, die Empathie, die Tränen.

Aber ein Ermittler konnte diese Dinge nicht riskieren. Sie hatte nicht versucht, Elises Gedanken zu ergründen. Sie kannte ihre Mutter und es war nutzlos für den Fall. 

Sie musste etwas über den Mörder herausfinden. Was bedeutete, dass sie für einen Moment die Erinnerungen an ihre Mutter beiseiteschieben musste. Das Mitgefühl für die Frau, die ihr genommen worden war, beiseiteschieben. Und sich voll und ganz auf das Wissen, die Empathie und das Verständnis für den Mörder einlassen, der unschuldige Frauen aufschlitzte und sie verblutend am Rande eines Parkwegs zurückließ.

Vielleicht, eine unmögliche Sache. Aber Empathie konnte man sowohl aus- als auch einschalten. Sie musste den Mörder finden. Was bedeutete, dass sie wie er denken musste. Sie ging zu sehr auf Nummer sicher und war zu emotional. Sie hatte ihre Gefühle ihr Urteilsvermögen vernebeln lassen.

Sie wusste, dass sie in den Kopf des Mörders eindringen und seine einzigartige und bizarre Sicht auf die Welt verstehen musste, wenn sie ihn jemals fangen wollte. Und obwohl es sich wie ein Verrat an ihrer Mutter anfühlte, diesen Fall als etwas anderes als Elises eigene Geschichte zu betrachten, wusste sie, dass der Mörder sich selbst zur Hauptfigur machte. Was bedeutete, dass sie das auch tun musste.

Und obwohl es ein beunruhigender Gedanke war, fühlte Adele, wie eine Ruhe auf sie zukam, als sie sich in dem Flugzeugsitz zurücklehnte. Ihre Augen waren geschlossen und sie lächelte nicht, aber sie runzelte auch nicht die Stirn. Sie träumte. Erst als sie einschlief, kehrten die Albträume zurück.

Aber zum ersten Mal überhaupt, blutend, blutend, immer blutend, als sie die Bilder durch ihre Gedanken wirbelten, sah sie sie nicht aus der Perspektive ihrer Mutter, nicht aus ihrer eigenen Perspektive, sondern aus den Augen von jemandem, der am Straßenrand stand, zwischen den Bäumen, der den Tod, das Gemetzel studierte, der das Kunstwerk studierte, das er für andere hinterlassen hatte, um es zu finden.

An diesem Ort, mit ihren Gedanken beschäftigt, hörte sie ein leises Summen. Sie runzelte die Stirn und schaute auf ihr Telefon, das mit dem WLAN des Flugzeugs verbunden war. 

Eine Nachricht von John. 

Sie lautete: Wir müssen reden. SO SCHNELL WIE MÖGLICH. 


 

 

 

KAPITEL DREISSIG 

 

 

 Adele nahm die Treppe zu ihrer Wohnung mit leicht federndem Schritt, als ob sie am Fuße des Flurs eine Last abwerfen würde. Sie trug die Schlinge nicht mehr und obwohl ihr Ellenbogen immer noch gelegentlich pochte, tat sie ihr Bestes, um ihn nicht zu bewegen. Selbst die Unannehmlichkeiten durch ihre Verletzungen konnten ihre Aufregung nicht dämpfen, als sie sich um das Geländer des alten Gebäudes schlängelte und immer höher stieg. Es gab keinen Aufzug, was Adele sehr recht war. Ihre Hände waren verletzt, nicht ihre Beine. Sie mochte die Anstrengung, wie eine eingebaute Fitnesseinheit in ihrem eigenen Haus. 

Sie war wieder in Paris. Für die Ereignisse in Deutschland hatte sie nur einen Klaps auf die Finger bekommen, und das war Adele im Moment herzlich egal. 

Sie konnte immer noch das kühle Metall ihres Telefons durch das Futter ihrer Tasche spüren. Das gleiche Telefon, das eine Nachricht von Agent Renee angezeigt hatte. Was war so dringend? So schnell wie möglich, hatte er gesagt. Etwas Neues in dem Fall? 

Sie hatte ihm gesagt, dass sie Freiraum brauchte. Ich sagte ihm, er solle sie in Ruhe lassen. Aber jetzt wollte er reden. Er hatte gefragt, wann sie nach Hause käme und ob sie sich mit ihm in ihrer Wohnung treffen würde.

Adele nahm die Treppe, drei Stufen auf einmal. Ihre Beine streckten sich genüsslich, als sie ihre Etage erreichte. Ihre Handtasche schwankte neben ihr, wo sie bei der Bewegung locker an ihrem guten Arm baumelte, und sie spürte, wie ihr die Haare über die schweißnasse Stirn rutschten. Eine Nacht durch Wälder sprinten, eine weitere im Gefängnis, gefolgt von einem Flug aus Deutschland ... Adele rümpfte die Nase bei dem Gedanken. Sie brauchte eine Dusche. Sie konnte nur hoffen, dass John erst ankommen würde, wenn sie die Chance gehabt hatte, sich zu beruhigen.

Doch als sie das hölzerne Geländer umrundete, ihr Gepäck und ihre Laptoptasche in der gleichen Armbeuge baumelnd, hielt sie inne und entdeckte eine hochgewachsene Gestalt, die sich gegen den Türrahmen ihrer Wohnung abzeichnete.

Agent Renee hatte die Arme verschränkt und lehnte an der Wand des Treppenhauses.

Ihre Augen huschten zu seinem Gesicht, während sein Kopf sich schnell umdrehte.

Und für einen Moment blieb sie stehen, hielt am oberen Ende der Treppe inne und starrte ihren alten Partner an.

John machte eine kleine, flatternde Bewegung mit einer Hand. Er hatte finstere Züge, eine Spitze, kühne Nase und Augen, die immer halb mit Kapuze bedeckt waren wie ein fauler Kater in einer dunklen Gasse. Eine dicke Narbe, die von Brandwunden stammte, schlängelte sich an seinem Kinn hinunter über den Hals und in Richtung Brust.

Er trug keinen Anzug, sondern hatte sich für einen Zehn-Dollar-Kapuzenpulli und eine Jogginghose entschieden, die an einem Hosenbein Flecken hatte. Jeder andere in solcher Kleidung, der vor der Wohnung einer jungen Frau gewartet hätte, hätte einen Anruf bei der Polizei ausgelöst. Adele fragte sich, ob einer ihrer Nachbarn gefragt hatte, wer er war.

Sie räusperte sich ein wenig, rückte ihr eigene Bluse mit einer freien, immer noch bandagierten Hand zurecht, strich geistesabwesend ein paar lose Haarsträhnen hinter ein Ohr und trat dann näher, nicht ganz lächelnd, aber auch nicht stirnrunzelnd.

„Adele“, sagte John, als sie näherkam.

„Renee“, antwortete sie.

„Hast du mich vermisst?” 

„Du bist derjenige, der mir eine SMS geschrieben hat.”

„Genau.“ Sein Ton wurde auf einmal sehr ernst und Adele hielt wieder inne, diesmal stand sie vor ihrer eigenen Tür, neben ihrem alten Partner. Er roch nicht nach Eau de Cologne, sondern eher nach Schweiß und Sorge.

Eine seltsame Aura umgab John Renee. Er war normalerweise kein Mann, der zu Sorgen neigte. Er schien nicht allzu viel von diesem Gefühl zu halten. Aber jetzt, bei jedem Schielen in ihre Richtung und jeder Drehung seines Absatzes auf dem Boden, erkannte Adele, dass ihn etwas beschäftigte. Etwas, das ihm Unbehagen bereitete.

„Wie kann ich für dich tun?“, sagte Adele.

John schnaubte. Er streckte die Hand aus und legte einen Finger an ihr Kinn, nicht zu fest, aber fest genug, damit er sie dazu bringen konnte, ihm in die Augen zu sehen.

Sie schlug seine Hand weg.

„Was kann ich für dich tun? Was ist das hier, eine Bank?”

Adele weigerte sich, jetzt, wo sie ihn ansah, wegzuschauen, damit er es nicht als Zeichen von Schwäche auffasste. Sie war sich nicht einmal sicher, was sie fühlte. Sie war aufgeregt gewesen, fast wie ein Schulmädchen, bei dem Gedanken, ihren Partner wieder zu treffen. Aber als sie ihn gesehen hatte, war etwas anderes in ihr aufgestiegen. Ein anderes, tieferes Gefühl. Ein Gefühl der Ablehnung? Peinlichkeit? Verwundbarkeit?

Sie war aus Paris geflohen. Vor dem Mörder, der es auf ihre eigene Mutter abgesehen hatte. Sie hatte den Fall John überlassen. Es war nicht seine Schuld. Es war ihre. Und doch konnte sie es nicht ertragen, in seiner Nähe zu sein. Er musste denken, dass sie so erbärmlich war. So ein Feigling.

Die Gedanken überfluteten sie und raubten ihr den letzten Rest eines versuchten Lächelns. Jetzt fühlte sie sich allein, ihre Schultern zitterten. Mit einem leichten Seufzer riss sie den Blick von ihm weh, fischte den Schlüssel aus ihrer Tasche und begann, ihn in Richtung der verschlossenen Tür zu ihrer Wohnung zu schieben. Sie zuckte ein paar Mal zusammen, da ihre betäubten Finger und die Handfläche, die von den Bandagen der Verbrennungen am Seil umschlossen war, es schwierig machten, das Schloss zu bedienen. 

„Hör zu“, sagte er, streng. „Wir müssen reden.”

„Über was?“, stöhnte sie. „Den Fall?”

„Ganz genau.”

„Wir haben ein Flugzeug auf einer Autobahn gelandet und ich griff nach einem Seil, bevor das Opfer auf dem Boden zerschellt wäre. Große Sache.”

John schnaubte frustriert. „Ich spreche nicht über deinen Fall. Ich spreche von- „

„Ich weiß, wovon du sprichst.”

John blinzelte. „Du hast es also gehört?”

Adele stieß ihre unverschlossene Tür auf und betrat ihre Wohnung. Sie blickte sich um; alles war so, wie sie es verlassen hatte. Ordentlich, aufgeräumt, bis auf eine Müslischale neben dem Waschbecken.

Sie seufzte und schulterte ihre Laptoptasche und ihr Handgepäck. Sie betrat die kleine Wohnung. John wartete an der Türschwelle und bewegte sich unsicher. Adele bat ihn nicht herein. Das würde sie ihn selbst herausfinden lassen.

„Adele, wie viel weißt du?“, sagte John, seine Stimme drang aus dem Türrahmen, als sie an der Kücheninsel, gegenüber von ihrer kleinen Küchenzeile, zum Stehen kam.

„Über deinen Fall? Nichts. Ich bin nicht auf dem Laufenden gehalten worden.”

John wurde plötzlich still. Seine Augen verengten sich. „Warte, du weißt es also nicht. ”

„Ich weiß gar nichts. Und ehrlich gesagt, John, obwohl ich gerne hören würde, was du gefunden hast, brauche ich eine Dusche und etwas Schlaf.“

„Ich habe den Mörder gesehen.”

Was auch immer sie erwartet hatte zu hören, es war nicht das.

Adele blinzelte ihn nur an und sie stellte fest, dass der Riemen ihrer Laptoptasche plötzlich von ihrer Schulter rutschte und ihre Finger unter ihren Verbänden vor Schmerz taub wurden. Die Tasche polterte auf den Hartholzboden. Sie stellte die Füße auf Schulterbreite und atmete leise durch die Nase ein. Sie nahm den schwachen Geruch von Zimt wahr, von einer dieser unbeleuchteten Duftkerzen auf dem Küchentisch.

„Warte mal, was meinst du?”

John stand immer noch in der Tür, aber er streckte seinen Rahmen. Jetzt reichten seine Arme nach oben, über den Türrahmen auf seiner Seite des Flurs hinaus; er stützte seine Finger an der Wand über der Tür ab. 

"Ich meine, ich habe den Mörder gesehen. Er hat ein Opfer gefoltert. Ich war gerade noch rechtzeitig da.”

„Warum hast du mich nicht angerufen?”

„Das habe ich. Gerade eben. Du sagtest, du willst in Ruhe gelassen werden.”

„Vergiss das. Du hast den Mörder meiner Mutter gesehen?”

Johns Hände fielen jetzt über der Tür herunter, und er hielt sie in gespielter Kapitulation hoch. „Warte mal“, sagte er schnell. „Niemand hat etwas davon gesagt, dass es der Mörder deiner Mutter ist. Das wissen wir doch noch gar nicht.”

Adeles zweite Tasche polterte auf die Laptoptasche und sie verschränkte nun die Arme und starrte John an, der in seinem alten Kapuzenpulli und der Jogginghose ganz entspannt aussah.

„Der Nachahmungstäter?“, schnaubte Adele. „Bist du immer so schwer von Begriff? Ich bitte dich. Eine Frau angreifen, die denselben zweiten Vornamen wie meine Mutter hat? Nachdem ich angefangen habe, herumzustochern? Wie hoch sind die Chancen, John? Echt jetzt?” 

John zuckte mit den Schultern. 

Adele ärgerte sich. „Wie hast du ihn gesehen? Konntest du ihn gut sehen?”

Er zuckte wieder. „Ich hatte einen guten Blick. Er trug eine Maske. Aber, bevor er mich sah, hat er die Maske abgenommen. Ich konnte nur einen Blick erhaschen. Nicht lange.”

„Was hast du gesehen?“, sagte Adele, ihr Herz pulsierte und ihr Gesicht erwärmte sich, sodass ein Kribbeln über ihre Wangen lief. Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn ihr Gesicht völlig blass geworden wäre.

„Sauber rasiert. Ich konnte sein Alter nicht schätzen. Blasshäutig. Auch klein - konnte nicht viel größer als ein Kind gewesen sein. Irgendetwas stimmt nicht mit einem seiner Augen. Aber ich konnte nicht gut genug hinsehen. Der Mörder hat mich kommen sehen.” 

„Du hast ihn gejagt?”

John zögerte.

„Verdammt, soll das heißen, er ist entkommen?“ Adele biss die Zähne zusammen. Sie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Jetzt richtete sich ein Teil davon irrationalerweise auf ihren alten Partner. „John, sag mir, dass du wenigstens ein Nummernschild hast. Irgendwas?”

John war nun derjenige, der keinen Augenkontakt mehr herstellte. Er blickte auf den Boden und rieb sich verlegen am Kinn. „Ich“, sagte er stotternd, „ich habe ihn nicht verfolgt. Ich konnte es nicht. Sein Opfer lag verblutend auf einem Tisch. Ich musste mich entscheiden.”

„Du hast den Mörder entkommen lassen?”

Jetzt aber, obwohl er noch immer nur auf der Schwelle der Türöffnung stand, erhob sich auch Johns Stimme. „Ja“, schnappte er. „Ich habe den Mörder entkommen lassen. Um sein Opfer zu retten. Und das habe ich getan. Mr. Maldonado wird sich erholen. Das habe ich getan.”

Adele starrte, ihre Augen waren unnachgiebig. „Das ist eine Menge Lob für eine Person. Weißt du, wie viel Arbeit ich investiert habe, um diesen Bastard zu finden? Jahre. Jahre meines Lebens! Und du hattest ihn in Schussweite und hast ihn entkommen lassen!”

„So war es nicht.”

„Es hört sich ganz danach an. Verdammt, John, warum?”

John knirschte so stark mit den Zähnen, dass Adele meinte, etwas knacken zu hören. John rieb sich am Kinn und sagte: „Ehrlich gesagt, dachte ich, du würdest dich freuen. Glücklich sein, dass ich einen Blick auf ihn erhascht habe und ich werde mit einem Polizeizeichner zusammenarbeiten. Vielleicht können wir daraus etwas mehr herausholen.”

Adele atmete leise und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie schloss für einen Moment die Augen und schüttelte langsam den Kopf. War es wirklich Johns Schuld, oder ließ sie ihre Frustration nur an ihm aus? Sie atmete erneut, beruhigte sich und sagte dann: "Tut mir leid. Nein, wirklich. Es tut mir leid, dass ich so ausflippe. Es war nicht deine Schuld. Du hast einen guten Job gemacht.” 

John nickte einmal, vorsichtig, als ob er darauf wartete, dass der andere Schuh fiel. 

Aber Adele schüttelte nur mürrisch den Kopf und schloss die Augen gegen plötzliche Kopfschmerzen. „Hör zu“, sagte sie. „Du hast das Richtige getan. Das habe ich verstanden. Ich bin froh, wenn ich in irgendeiner Weise helfen kann. Sag mir nur, was ich tun muss.” 

Sie öffnete die Augen und sah nun ihren Partner an. Bei ihren eigenen Worten konnte sie spüren, wie die Angst wieder aufstieg, aber sie hatte bereits ihren Frieden gemacht. Jetzt ging es nicht mehr um ihre Mutter. Es ging nicht um Adele. Es ging darum, den Mörder zu fangen. 

John verschränkte nun auch seine Arme. Der große, schlanke, dunkelhäutige Agent, der Adele an einen James-Bond-Bösewicht erinnerte, starrte quer durch die kleine Wohnung auf sein müdes, eisernes Gegenüber. Er runzelte für einen Moment die Stirn und knabberte an seinem Lippenwinkel. Ihre Blicke trafen sich, und keiner von beiden schien wegschauen zu wollen.

„Himmel Herrgott, Adele“, sagte John langsam. „Ich hatte nicht vor, mit dir zu diskutieren. Aber ich will nicht, dass du den Fall übernimmst.”

Sie starrte ihn ausdruckslos an. „Moment, was?” 

„Ich will nicht, dass du an diesem Fall arbeitest“, wiederholte er, jetzt mit etwas mehr Nachdruck. „Du denkst nicht klar. Verdammt, ich weiß die Entschuldigung zu schätzen, aber vor einer Minute hättest du mich fast gebeten, ein Opfer verbluten zu lassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Mach eine Pause – ruh‘ dich etwas aus. Ich dachte ... ich dachte, du wärst vielleicht bereit, aber du bist es offensichtlich nicht.” 

Sie starrte ihn immer noch an, ihr Puls beschleunigte sich. „John, das ist mein Fall … Weißt du, was –“

„Es bedeutet dir sehr viel. Aber eigentlich ist es mein Fall. Und du denkst nicht klar. Nein. Es tut mir leid. Wirklich.” 

„Verdammt noch mal, John!“, schnappte sie. „Du hast das nicht zu entscheiden.” 

„Doch, eigentlich schon. Foucault hat mir Handlungsspielraum gegeben. Wir sprachen darüber, bevor ich den Fall übernommen habe. Er sagt, ich kenne dich am besten. Er sagt, ich kann die Entscheidung treffen. Nun, ich treffe sie. Du bist raus.” 

Ihr Temperament schwoll in ihr an wie Asche auf dem bröckelnden Siegel eines Vulkans. „John, du bist wahnsinnig“, schnauzte sie. „Ich muss bei diesem Fall helfen. Du weißt, dass ich das muss!” 

„Nicht jetzt. Noch nicht. Du bist zu aufgewühlt.” 

„Verdammt richtig, ich bin emotional! Der Psycho hat meine Mutter umgebracht! John, sei vernünftig!” 

Aber ihr Partner schüttelte jetzt unnachgiebig den Kopf und verschränkte selbst die Arme. 

Sie sah ihn an und sah unter all dem einen Ausdruck von Frustration und Schmerz. Allerdings hatte er den zweiten Teil über viele Jahre hinweg meisterhaft zu verbergen gewusst, und nur jemand, der ihm nahestand, konnte es an der Anspannung seines Kiefers und dem Aufblitzen seiner Augen erkennen. Adele stockte bei diesem Anblick, atmete langsam und versuchte, das plötzliche Aufbäumen der Wut in ihrer Brust zu verdrängen.

Einen Moment lang machte sie eine Bestandsaufnahme ihrer eigenen Gefühle. Sie ging die Gedanken durch, die sie verfolgten, versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, ihre Reaktion zu rechtfertigen. Und dann legte es sich in ihr fest, wie ein Mantel auf ihre Schultern. 

Sie war eifersüchtig.

Sie war sich nicht sicher, warum sie eifersüchtig war. Sie wollte nicht eifersüchtig sein. Aber sie war eifersüchtig.

Eifersüchtig, dass John nach all den Jahren der Suche den Fall in Angriff genommen hatte und weiter gekommen war als sie jemals. Wer war er, ihr zu sagen, dass sie raus war? 

Als ihr die Gedanken dämmerten, verengten sich ihre Augen und sie wollte etwas zerschlagen. John schien ihre Unzufriedenheit zu spüren, und obwohl sie ihn nicht mehr ansah, drang seine Stimme in die stille, dunkle Wohnung.

„Ich bin hier nicht der Feind“, sagte er. „Ich bin näher dran, als wir es je waren.”

„Ich bin näher dran“, schnauzte sie. „Das bin ich. Mein Fall. Meine Mutter.”

Sie schaute John wieder an und fand dieses Mal keine Anzeichen der Verletzung von vorher. Wie es bei Männern wie John oft der Fall war, hatte sich die Verletzung sehr schnell in reine Wut verwandelt. „Dein Fall? Wenn es dein Fall wäre, hättest du die Chance gehabt, ein Leben zu retten oder den Mörder zu jagen. Ich habe mich entschieden, ein Leben zu retten. Es ist mein Fall – und damit basta. Keine Diskussion.”

„Du hättest beides tun sollen.”

„Das war nicht möglich“, erwiderte John. „Außerdem, wer bist du, mich zu belehren?“, sagte er und ging zur Abwechslung mal in die Offensive. John Renee war nicht die Sorte Mann, die sich lange in eine Ecke kauert. „Du machst dich über meine Arbeitsweise lustig, aber du warst nicht einmal hier. Du hast dich versteckt, wie ein Strauß, der den Kopf in den Sand steckt. Du hattest zu viel Angst, um das zu tun, was ich getan habe.”

Sie presste ihre Lippen fest aufeinander. „Pass auf, was du sagst“, schnauzte sie.

Aber er schüttelte einmal den Kopf. „Ich bin hergekommen, um dich auf dem Laufenden zu halten. Langsam wird mir klar, dass das eine schlechte Entscheidung war. Ich erinnere dich daran, Agent Sharp“, sagte er, ein Spott in diesen Worten, „Du bist diejenige, die mir sagte, ich solle mich zurückhalten. Du warst diejenige, die mir sagte, sie wollte Abstand. Ich habe versucht, diesen Fall für dich zu lösen. Weil ich wusste, wie viel er dir bedeutet. Aber wenn es darauf ankommt, wenn es hart auf hart kommt, werde ich meinen Job machen. Und mein Job verlangt nicht von mir, unschuldige Menschen zu opfern, um der großen Adele Sharp zu gefallen. Wenn du das nicht verstehst, bist du nicht mal halb der Mensch, für den ich dich hielt.”

„Du selbstgerechter–“ Adele begann und fühlte, wie ihre eigene Wut hochkochte, aber John war weg. Die Tür blieb offen stehen und gab den Blick auf das dahinter liegende Treppenhaus frei. Nach einem Moment, in dem sie die Stirn runzelte und ihr Blut kochte, hörte Adele das Geräusch von Johns Schritten, die die Treppe hinunter polterten als er sie allein in ihrer Wohnung zurückließ.

Gut, dass wir ihn los sind. John hatte nicht das Zeug dazu. Er hatte den Mörder entkommen lassen. Er hatte die Erinnerung an ihre eigene Mutter verraten. Doch während diese Gedanken kreisten, spürte Adele, wie schwach und fadenscheinig sie waren. John hatte versucht, ihr zu helfen. Er hatte den Fall für sie lösen wollen. Außerdem, hätte sie nicht das Gleiche getan? Sie hatte es praktisch in dem Fall in Deutschland getan. Sie hatte sich entschieden, ein Leben zu retten, anstatt dem Protokoll zu folgen. Sie hatte sich dafür entschieden, ein Leben zu retten, anstatt den anderen Agenten, die an dem Fall beteiligt waren, zu gefallen. Und er hatte in gewisser Weise recht – sie war zu emotional. Vielleicht war sie noch nicht bereit ... vielleicht noch nicht … Warum also verlangte sie von ihm, etwas anderes zu tun?

„Weil es meine verdammte Mutter war“, murmelte sie vor sich hin.

Adele stapfte durch die Wohnung, packte den Türgriff am Metallrahmen und knallte ihn zu.

Mit zitternden Fingern griff sie in ihre Tasche, nicht ganz sicher, was sie da tat. Sie schlich sich zum Fenster und spähte auf die Straße hinaus. Für einen Moment glaubte sie, Johns große Gestalt zu erkennen, die sich die Straße hinauf zu einem geparkten Cadillac bewegte. Sie wandte den Blick ab und schaute in die andere Richtung. Mit dem Telefon in der Hand, das jetzt klingelte, wartete sie.

Nach einer Sekunde antwortete die Stimme: „Agent Sharp?”

„Leoni“, antwortete sie.

Einen Moment lang fragte sich Adele, was um alles in der Welt sie da tat. Adele wusste, dass der Mörder nun alarmiert war. Er war auf der Flucht, und auch wenn John vielleicht einen kurzen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte, wäre es im Dunkeln gewesen, in einer adrenalingeladenen Situation. Darauf konnte sie sich nicht verlassen. Und doch fühlte sie sich allein. Was vielleicht der Grund war, warum sie immer noch in der Leitung war.

„Adele?“, kam die Stimme von Leoni. „Ist alles in Ordnung?”

„Wissen Sie noch, was wir heute gesagt haben?“, sagte sie, langsam. „Dass Sie vielleicht bald mal nach Paris kommen? Sie haben zwei Wochen Urlaub, ja? Was halten Sie davon, diesen Termin vorzuverlegen? Ich könnte die Gesellschaft, aber auch die Hilfe bei einem Fall gebrauchen.”

Kühne Worte. Vor allem in Anbetracht der kurzen Zeit, die sie Leoni kannte. Der gutaussehende italienische Agent war am anderen Ende der Leitung verstummt. Einen Moment lang kam sie sich dumm vor, eine vorauseilende Absage. Aber bevor sie etwas sagen konnte, sagte Leoni: „Ich sehe mal in meinem Terminkalender nach.”

„Kein Problem. Sie können sich jederzeit bei mir melden.“

„Ich scherze nur. Wie ich sagte, ich bin suspendiert. Ja, ich denke, das sollte funktionieren. Welcher Tag passt am besten?”

Adele dachte an die Dusche, die sie nehmen wollte, aber dann mussten wieder einige Dinge warten.

„Wann auch immer Sie wollen. Ich schicke Ihnen meine Adresse. Ich habe ein freies Zimmer; na ja, technisch gesehen ist es das Wohnzimmer, aber es hat eine Couch, die man zu einem Bett ausziehen kann.”

„Laden Sie mich ein, bei Ihnen zu übernachten?”

Adele hielt für einen Moment inne. John sei verdammt. Irgendwann würde er zur Vernunft kommen. Er würde es müssen. Denn so oder so, sie würde diesen Fall bearbeiten. 

Sie sagte: „Ich lade Sie ein, mir zu helfen, einen Mörder zu fangen.”
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Er hörte zu, lächelte, die eine Hälfte seines Mundes nach unten, die andere nach oben gebogen, die Augen starr auf die leere Wand über seinem Schreibtisch gerichtet, das Telefon an sein Kinn gelehnt.

Er hörte zu, als Adele und dieser neue Mann Pläne schmiedeten. Ein weiterer Agent, wie es sich anhörte.

Er schlug die Beine in dem Ledersessel übereinander. Ein größerer Mann wäre dazu vielleicht nicht in der Lage gewesen, aber für manche war er Haut und Knochen; er hatte nichts gegen diese Beschreibung, da er oft eine Affinität zu skelettartigen Formen empfand. Er hörte zu und machte sich Notizen, während Adele weiter mit diesem Agent Leoni sprach. Natürlich hatte er ihr Telefon nicht nur seit Monaten, sondern seit Jahren abgehört. Er hatte immer einen Weg gefunden. Verbindungen boten Gelegenheiten.

Er hörte weiter zu und schmunzelte, als Adele schließlich auflegte. Er würde sich morgen früh wieder einschalten müssen, um zu sehen, ob es etwas Neues gab.

Er legte das Telefon zurück in die Halterung, dann rieb er sich den schmerzenden Handrücken. Er hatte sich in die Finger geschnitten, als er versucht hatte, aus dem Haus zu fliehen.

Jetzt verzog sich das Gesicht des Mannes zu einem Stirnrunzeln. Er hasste es, das zu tun. Einen Freund auf diese Weise zu töten. Einen guten Freund. Einen treuen Freund.

Loyalität musste entlohnt werden. Und doch war er gezwungen gewesen, den Mann zu töten. Andrew Maldonado, Fabrikarbeiter. Übermittler.

Er lächelte bei dem Gedanken, entfernte sich von seinem Schreibtisch und ging mit langsamen, zielstrebigen Schritten auf den Raum auf der gegenüberliegenden Seite des langen Flurs zu. Dieser Raum war mit Schlössern und Riegeln und sogar eine Kette verschlossen. Aus dem Inneren des Raumes konnte er Geräusche hören. Leise, sanfte, wimmernde Geräusche.

Er begann vor sich hin zu summen, während er sich näherte, er war noch immer in Gedanken vertieft.

Mr. Maldonado hatte geholfen, die Nachrichten in die Schokoriegel zu schmuggeln, damit Elise sie finden konnte. Er erschauderte bei der Erinnerung an den Namen. Elise. Eine seiner Lieblinge. Ein Meisterwerk war das.

Ihm fuhr erneut ein Schauer über den Rücken, als seine Fingerknöchel gegen die Metalltür stießen, während er die Ketten und Schlösser löste. Seine anderen Finger waren mit weißer, roter und grüner Farbe bekleckert. Arbeit. Seine wahre Arbeit. Er würde daran denken müssen, sich sauber zu wischen, bevor er wieder hinausging.

Adele wusste nicht, dass ihr Telefon verwanzt war. Das wussten sie nie. Sie hätten nie geahnt, wie einfallsreich er sein konnte. Aber das war es, was nötig war, um dem Spiel einen Schritt voraus zu sein. Das war es, was es brauchte, um für mehr als eineinhalb Jahrzehnte frei zu bleiben. 

Er dachte, er hätte seine Stiefel an den Nagel gehängt, das Spiel an Schützlinge und jüngere Verbündete weitergegeben. Aber jetzt reizte es ihn wieder. Er wollte wieder spielen. Und er hatte schon damit angefangen. Dieses andere Mädchen, das denselben Namen wie Adeles Mutter trug. Eine Botschaft, mehr als ein Spielball. Eher ein Mittel zum Zweck, als ein richtiges Kunstwerk.

Adele war auch eine Freundin. Sie wusste es noch nicht, aber sie würden bald miteinander verbunden sein. Ihre Wege und Schicksale waren untrennbar miteinander verbunden. Das wusste er jetzt. Er hatte dagegen angekämpft, wie ein Verliebter, der seine Gefühle unterdrückte. Aber es ließ sich nicht mehr leugnen. Er brauchte sie. Er vermisste sie. Und bald würden sie wieder zusammen sein. So lange, wie es nötig war.

Er entriegelte die Tür und zog sie auf, so dass ein dunkler, fensterloser Raum zum Vorschein kam. Die Geräusche aus dem Inneren waren nun zu einem leisen Wimmern verklungen, aber als er in das Studio blickte, kehrte sein halbes Lächeln zurück, das sich wieder an der Seite seiner Wange hochzog.

Er trat ein und schloss die Tür leise hinter sich. Bald würde Adele hier bei ihm sein. Und bald würden sie so viele Dinge zu besprechen haben. Er konnte es nicht erwarten.

Er beugte sich vor und flüsterte leise: „Und wie ist sein Name?”

Seine Stimme war höher, als die Leute angesichts seines Aussehens normalerweise vermuteten. Er zog keine Show ab und versuchte auch nicht, seine Stimme beeindruckend oder unnötig bedrohlich zu machen, wie sie es in den Fernsehserien und Filmen taten. Serienmörder, so nannte man sie in Film und Fernsehen; die Schwachen, die Machtlosen, die nutzlosen Verlierer der Welt – der Rand der Gesellschaft – fühlten eine Verwandtschaft, eine Verbundenheit, ein gewalttätiges, hasserfülltes Ausschlagen gegen die Kultur, die ihre Opferseelen als unterdrückend empfanden.

Aber er wusste es besser. Er wusste, dass wirklich mächtige Menschen nicht schauspielern mussten. Nicht ihre Worte, sondern ihre Taten gaben ihnen diese Macht.

Er lehnte sich jetzt noch näher heran. Er hatte das verirrte kleine Ding direkt vor dem DGSI-Gebäude aufgelesen. Er fand es belustigend, wie schlecht es mit der Sicherheit um die Zentrale selbst bestellt war.

„Du sagtest, sie stehe zwei Leuten sehr nahe. Gib mir ihre Namen.”

Ihre Stimme bebte, sie zitterte. „Bitte“, keuchte sie, „bitte, hören Sie auf, mir wehzutun.”

„Das ist keine Option“, sagte er leise. „Ich habe dir schon gesagt, dass du dir drei Tage Schmerzen bei deinem Fluchtversuch verdient hast. Heute ist der zweite Tag. Es gibt also nichts, was ich tun kann. Es tut mir wirklich leid. Aber ich werde dir heute und morgen wehtun. Aber wenn du meine Fragen beantwortest, werden es keine sechs Tage sein. Hast du das verstanden?”

Er sprach sanft, voller Hoffnung, als ob er ihr beistehen würde.

Die Frau, die an den Stuhl gefesselt war, blutverschmiert, aber bandagiert, damit sie nicht verblutete, wimmerte jetzt und schüttelte den Kopf.

Er senkte die Stimme und knurrte: „Zwei Namen, von denen du sagtest, dass sie an diesem höllischen Ort in der Nähe waren. Mit wem?”

Endlich, zitternd, bemerkten die Augen der Frau, was mit seiner Hand geschah. Er hatte eines der Skalpelle in die Hand genommen, die neben der Palette auf dem Tresen lagen, neben dem tiefhängenden Gemälde, das er als junger Mann gemalt hatte. Ein einfaches, albernes Gemälde von Bäumen, Wind und Wasser. Aber ein Bild, auf das er stolz war. Eines der ersten, das überhaupt gut war.

„Ich weiß es nicht, du musst mir glauben, nein, nein, nicht –“ Das Skalpell senkte sich und sie schrie protestierend auf. „Ich werde es Ihnen sagen. Nein, bitte. Ich werde es Ihnen sagen.”

Er wartete, das Skalpell knapp über der entblößten Haut ihrer Brust. „Namen.”

„John Renee“, sagte die Frau und keuchte. „Adele Sharp war eng mit John Renee befreundet.”

Aber er schüttelte den Kopf und knurrte. „Ich weiß von John. Der große Typ. Nein, er wird nicht reichen. Der andere Name. Sag ihn mir.”

Die Frau wimmerte, ihre Augen wanderten zum Skalpell und sahen wieder zurück zu ihm. Dann schluckte sie und sagte: „Ein anderer Agent. Er ist älter. Er ist krank. Sehr krank.”

Der Mann lächelte und nickte. „Perfekt. Und wie ist sein Name?”

„Er war jahrelang ihr Mentor. Sie stehen sich sehr nahe.”

„Wie ist sein Name?”

„Wenn ich es Ihnen sage, müssen Sie aufhören, mir wehzutun. Bitte.”

Er tat ihr weh. Er wartete, bis ihr Schreien aufhörte und sagte: „Ich habe es dir schon gesagt. Es gibt nichts, was ich tun kann. Du hast dir zwei Tage mehr verdient. Es sei denn, du willst, dass ich sechs daraus mache, oder zwölf, oder vierundzwanzig; ich habe es nicht eilig, der Rekord, den ich einmal hatte, war ein ganzes Jahr, jeden Tag und ich habe meinem Freund alle möglichen interessanten Dinge angetan. Ist es das, was du willst, meine Liebe?”

Ein leises, schluchzendes Wimmern entwich den Lippen der Frau, aber sie schüttelte heftig den Kopf zur Seite bei einem eindringlichen Schnipsen seines nun blutigen Skalpells.

„Gib mir einen Namen“, sagte er.

„Robert“, keuchte sie. „Der Name ihres Mentors ist Robert Henry.”
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“EIN MEISTERWERK DES THRILLER UND KRIMI-GENRES. Blake Pierce gelingt es hervorragend, Charaktere mit so gut beschriebenen psychologischen Facetten zu entwickeln, dass wir das Gefühl haben, in ihren Gedanken zu sein, ihre Ängste zu spüren und ihre Erfolge zu bejubeln. Dieses Buch voller Wendungen wird Sie bis zur letzten Seite wachhalten.“

--Books and Movie Reviews, Roberto Mattos (über Verschwunden)

 

NICHTS ALS FEHLER ist das siebte Buch einer neuen FBI Thrillerserie des USA Today Bestsellerautors Blake Pierce, dessen Nummer 1 Bestseller VERSCHWUNDEN (Buch 1) (kostenloser Download) über 1.000 Fünfsternebewertungen erhalten hat.

 

Wenn eine Leiche in einem Hochgeschwindigkeitszug auftaucht, der durch Frankreich, Deutschland und Italien fährt - eindeutig das Werk eines Serienmörders - fragen sich die Behörden: Wer ist hier zuständig?

 

FBI-Spezialagentin Adele Sharp – Agentin mit dreifacher Staatsbürgerschaft: USA, Frankreich und Deutschland - wird als Einzige hinzugezogen, die in der Lage ist, die Regierungen aller drei Länder zu unterstützen und zu koordinieren und ihren brillanten Verstand dafür einzusetzen, um dem Mörder das Handwerk zu legen.

 

Doch je mehr Opfer in anderen Zügen, in anderen Ländern auftauchen, desto komplexer wird der Fall. Kann das alles das Werk eines einzigen Serienmörders sein?

 

Und wenn ja, wo wird er als nächstes zuschlagen?

 

NICHTS ALS FEHLER ist eine actiongeladene Krimiserie voller internationaler Intrigen und fesselnder Spannung, die Sie bis spät in die Nacht blättern lässt.

 

Buch 8 der Serie wird bald erhältlich sein.
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BÜCHER VON BLAKE PIERCE

 

EIN ELLA-DARK-THRILLER

IM SCHATTEN (Band #1)

 

LONDON ROSES EUROPAREISE

MORD (UND BAKLAVA) (Band #1)

TOD (UND APFELSTRUDEL) (Band #2)

 

ADELE SHARP MYSTERY-SERIE

NICHTS ALS STERBEN (Band #1)

NICHTS ALS RENNEN (Band #2)

NICHTS ALS VERSTECKEN (Band #3)

NICHTS ALS TÖTEN (Band #4)

NICHTS ALS MORD (Band #5)

NICHTS ALS NEID (Band #6)

 

DAS AU-PAIR

SO GUT WIE VORÜBER (Band #1)

SO GUT WIE VERLOREN (Band #2)

SO GUT WIE TOT (Band #3)

 

ZOE PRIME KRIMIREIHE

GESICHT DES TODES (Band #1)

GESICHT DES MORDES (Band #2)

GESICHT DER ANGST (Band #3)

GESICHT DES WAHNSINNS (Band #4)

GESICHT DES ZORNS (Band #5)

 

JESSIE HUNT PSYCHOTHRILLER-SERIE

DIE PERFEKTE FRAU (Band #1)

DER PERFEKTE BLOCK (Band #2)

DAS PERFEKTE HAUS (Band #3)

DAS PERFEKTE LÄCHELN (Band #4)

DIE PERFEKTE LÜGE (Band #5)

DER PERFEKTE LOOK (Band #6)

DIE PERFEKTE AFFÄRE (Band #7)

DAS PERFEKTE ALIBI (Band #8)

DIE PERFEKTE NACHBARIN (Band #9)

DIE PERFEKTE VERKLEIDUNG (Band #10)

DAS PERFEKTE GEHEIMNIS (Band #11)

 

CHLOE FINE PSYCHOTHRILLER-SERIE

NEBENAN (Band #1)

DIE LÜGE EINES NACHBARN (Band #2)

SACKGASSE (Band #3)

STUMMER NACHBAR (Band #4)

HEIMKEHR (Band #5)

GETÖNTE FENSTER (Band #6)

 

KATE WISE MYSTERY-SERIE

WENN SIE WÜSSTE (Band #1)

WENN SIE SÄHE (Band #2)

WENN SIE RENNEN WÜRDE (Band #3)

WENN SIE SICH VERSTECKEN WÜRDE (Band #4)

WENN SIE FLIEHEN WÜRDE (Band #5)

WENN SIE FÜRCHTETE (Band #6)

WENN SIE HÖRTE (Band #7)

 

DAS MAKING OF RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE

BEOBACHTET (Band #1)

WARTET (Band #2)

LOCKT (Band #3)

NIMMT (Band #4)

LAUERT (Band #5)

TÖTET (Band #6)

 

RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE

VERSCHWUNDEN (Band #1)

GEFESSELT (Band #2)

ERSEHNT (Band #3)

GEKÖDERT (Band #4)

GEJAGT (Band #5)

VERZEHRT (Band #6)

VERLASSEN (Band #7)

ERKALTET (Band #8)

VERFOLGT (Band #9)

VERLOREN (Band #10)

BEGRABEN (Band #11)

ÜBERFAHREN (Band #12)

GEFANGEN (Band #13)

RUHEND (Band #14)

GEMIEDEN (Band #15)

VERMISST (Band #16)

AUSERWÄHLT (Band #17)

 

EINE RILEY PAIGE KURZGESCHICHTE

EINST GELÖST

 

MACKENZIE WHITE MYSTERY-SERIE

BEVOR ER TÖTET (Band #1)

BEVOR ER SIEHT (Band #2)

BEVOR ER BEGEHRT (Band #3)

BEVOR ER NIMMT (Band #4)

BEVOR ER BRAUCHT (Band #5)

EHE ER FÜHLT (Band #6)

EHE ER SÜNDIGT (Band #7)

BEVOR ER JAGT (Band #8)

VORHER PLÜNDERT ER (Band #9)

VORHER SEHNT ER SICH (Band #10)

VORHER VERFÄLLT ER (Band #11)

VORHER NEIDET ER (Band #12)

VORHER STELLT ER IHNEN NACH (Band #13)

VORHER SCHADET ER (Band #14)

 

AVERY BLACK MYSTERY-SERIE

MORDMOTIV (Band #1)

FLUCHTMOTIV (Band #2)

TATMOTIV (Band #3)

MACHTMOTIV (Band #4)

RETTUNGSDRANG (Band #5)

SCHRECKEN (Band #6)

 

KERI LOCKE MYSTERY-SERIE

EINE SPUR VON TOD (Band #1)

EINE SPUR VON MORD (Band #2)

EINE SPUR VON SCHWÄCHE (Band #3)

EINE SPUR VON VERBRECHEN (Band #4)

EINE SPUR VON HOFFNUNG (Band #5)
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